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25 Jahre Grupo Sal     
– Musik aus Lateinamerika

Ernesto Cardenal liest 
Gedichte von Liebe, 
Mystik und Revolution
Seit 25 Jahren ist Grupo Sal im 
deutschsprachigen Europa die 
„Stimme Lateinamerikas“. 25 Jah-
re Musik für Menschenwürde und 
Gerechtigkeit.
 Grupo Sal feiert das Jubiläum mit 
der CD »Sin Fronteras – grenzen-
los«, einer Reise durch die musikali-
schen Landschaften Lateinamerikas 
von den Wurzeln bis zu den neueren 
Entwicklungen der multikulturellen 
Szenen moderner Metropolen und 
einer, nach dem großen Erfolg im 
März 2007, weiteren Konzertlese-
Tournee gemeinsam mit Ernesto 
Cardenal.

Für Ernesto Cardenal gibt es kein 
größeres Geheimnis als die Liebe. 
Als junger Student schreibt er seine 
Gedichte getrieben von seiner Sehn-
sucht nach dem geliebten Mädchen, 
das sich ihm entzieht. Als Novize 
im Kloster richtet sich sein Sehnen 
auf die Begegnung mit Gott und am 
meisten berühren jene Verse, deren 
Eros nicht zu unterscheiden ist von 
männlichem Begehren. Die „Gesän-
ge des Universums“ des reifen Dich-
ters schließlich rücken die Liebe als 
Gestaltungsprinzip ins Zentrum der 
gesamten Schöpfung.
 Liebe – ob zu den Menschen oder 
zu Gott – ist für Cardenal nicht zu 
trennen von Sinnlichkeit, auch dar-
um hat er nie ein jenseitiges Paradies
beschworen. Dorothee Sölle schrieb 
an ihren Freund Ernesto: „Du hast sie 

beieinander gelassen: Religion, Po-
litik und Liebe, Deine Liebeslieder 
sind politisch, Deine Psalmen ero-
tisch. Deine Bejahung, deine Feier 
des Lebens ist umfassend.“
 Die Lesung spiegelt das poeti-
sche Schaffen Ernesto Cardenals 
in seiner ganzen Vielschichtigkeit: 
sein politisches Denken und seine 
Mystik, seine Begeisterung für die 
Revolution ebenso wie seine Liebe 
zu Gott. In der vorgestellten Auswahl 
bekannter und weniger bekannter 
Gedichte kommt die Quintessenz 
seines Lebenswerkes zum Ausdruck. 
(Neuauflage der vergriffenen „Psalmen“ zur 
Tournee im Peter-Hammer-Verlag.)
 Ernesto Cardenals Zeugnis und 
der kulturelle „Reichtum der Ar-
men“, die ihre Musik als Medium 
betrachten, Ohnmacht und Verzweif-
lung zu überwinden, voller Spiel-
freude von Grupo Sal verwoben mit 
eigenen Kompositionen und jazzigen 
Arrangements weit über das bekann-
te Repertoire lateinamerikanischer 
Komponisten und Liedermacher hi-
naus, sind begeisternder Ausdruck 
von Lebensfreude und Hoffnung.

Tournee-Termine im Februar 2008 
(evtl. noch weitere im Herbst):

am 8. Februar: Germering, Stadthalle Orlandosaal, 19.30 Uhr 

am 9. Februar: Bobingen, Evang. Kirche,19.30 Uhr 

am 10. Februar: Pforzheim, Hohenwart Forum, 18 Uhr 

am 11. Februar: Friedrichshafen, Bahnhof Fischbach, 20 Uhr 

am 12.  Februar: A-Wels, Stadttheater, 19.30 Uhr 

am 13.  Februar: Ingolstadt, St. Augustin, 19.30 Uhr 

am 14. Februar: Darmstadt, Centralstation, 20 Uhr 

am 15. Februar: Senden, Steverhalle, 20 Uhr

am 16. Februar: Löhne, Matthäuskirche, 20 Uhr

am 17. Februar: Düsseldorf, Johanneskirche, 18 Uhr

am 18. Februar: Saarbrücken, Paulus-Kirche, 19 Uhr

am 19. Februar: Regensburg, Dreieinigkeitskirche, 20 Uhr

am 20. Februar: Münster, Erlöser-Kirche

am 21. Februar: Detmold, Stadthalle, 19.30 Uhr

Die Tournee wird durchgeführt in Zusammenarbeit mit ›Pan y 
Arte‹, der Hilfsorganisation für Nicaragua von Dietmar Schönherr 
und Henning Scherf. Infos unter: www.panyarte.org
Kontakt: Grupo Sal / Eichhaldenstr. 9 / 72074 Tübingen 
07071.76919 / www.grupo-sal.de / info@grupo-sal.de

canto a la vida 
Grupo Sal & Ernesto Cardenal 2008 in Deutschland

Ernesto Cardenal  Foto: Grupo Sal

Grupo Sal  Foto: Grupo Sal
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,

die letzte Ausgabe in diesem Jahr befasst sich als Doppelausgabe vor allem mit 
einem körperlich kleinen Mann, der Großes geleistet hat. Georg Michaelis hat 
in seinem Leben Entscheidungen getroffen, die ihn damals einsam machten und 
auch uns heute unverständlich erscheinen. In seinem Vortrag (Seiten 6 – 11) 
gibt Bert Becker Einblicke in das Leben eines Menschen, der tief im christli-
chen Glauben verwurzelt war und der gemeinsam mit Glaubensgeschwistern 
positive Veränderungen bewirkt hat. Becker gibt damit auch Einblick in die 
Geschichte der DCSV als Vorgängerorganisation der ESG, die dadurch auch 
unsere Geschichte ist. Das materielle Erbe in Bad Saarow haben wir freudig 
übernommen, mit dem geistlichen und geistigen Erbe – nicht nur aus der Zeit 
Michaelis  ̓– müssen wir uns weiter beschäftigen.
 Zu den Stichworten Christliche Freiheit (Ch. Rinneberg ab Seite 13) und 
ESG der Freiheit (Jörn Möller ab Seite 20) sind in dieser Ausgabe wieder zwei 
Beiträge abgedruckt, die sich mit dem christlichen Freiheitsbegriff und seinen 
Auswirkungen auf unsere Gegenwart und Zukunft befassen. Letzterer wurde als 

Bewerbungsvortrag während der Bundesversammlung (BV) in Wit-
tenberg vom anschließend neu gewählten Generalsekretär der ESG 
gehalten. Er lässt ahnen, wohin die ESG geht und wie frei sie ihre 
Angelegenheiten, als finanziell von der EKD abhängige Organisati-
on, regelt.
 Die Kooperation mit der aej und damit die Aufgabe der eige-
nen Geschäftsstelle in Berlin wurden während der BV in Wittenberg 
besiegelt. Das Protokoll befindet sich auf den gelben Seiten dieser 
Ausgabe. Die Hoffnung, als Organisation nicht mehr ganz so klein 
oder gar einsam zu wirken und gemeinsam dem Anspruch „An-
walt des Lebendigen zu sein“ besser gerecht werden zu können, war 
während der Bundesversammlung zu spüren. In der Gemeinsamkeit 
der Geschäftsstelle von aej und ESG die Eigenständigkeit der ESG 
zu wahren, wird die große Herausforderung sein.

Andreas Thulin beschreibt in unterhaltsamer und humorvoller Wei-
se seine Erlebnisse in der „Furche“ in Bad Saarow. Dieser Beitrag 
(ab Seite 34) und die Beiträge vom Bundestreffen im Wendland (Sei-
ten 27 – 29) zeigen, dass uns Humor und Mut für spannende The-

men nicht ausgegangen sind. Die Berichte von Ulrike Kind (Seite 44), Arpad 
Czirjak, Helene Seitz und Annegret Strümpfel (Seiten 45 – 49) sowie vom Brief 
der UCC, den die BV in Wittenberg begrüßt hat, geben Zeugnis unserer inter-
nationalen Arbeit und der Verbundenheit mit dem WSCF und der weltweiten 
Christenheit. 
 Nicht zuletzt möchte ich auf den Vortrag von Prof. Gräb hinweisen, den die-
ser während der SPK-Ost in Berlin gehalten hat und der zur Diskussion einlädt.

Auf den Seiten 58 und 59 stellen sich wieder neue Studierendenpfarrerinnen 
und -pfarrer vor, die wir hiermit herzlich begrüßen. Mit dieser Ausgabe neh-
men aber auch einige Menschen Abschied von der ESG: Barbara Hilse, Eva 
Sietzen und ich selbst. Die offiziellen Verabschiedungen fanden in würdiger 
Form in Wittenberg und hier in Berlin statt. So bleibt uns nur noch ein gemein-
samer „letzter Gruß“ und ein „bleibt behütet“ (Seiten 17 – 19).

Ihnen und euch allen eine gesegnete Zeit
wünscht

Ulrich M. Falkenhagen
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                           Es gibt ca. 150 ESGn in Deutschland. 
Bei der letzten BV in Wittenberg 

waren davon 32 vertreten (siehe unten). 
ESG Bamberg, ESG Berlin, ESG Bielefeld 

ESG Bremen, ESG Chemnitz, ESG Clausthal 
ESG Dortmund, ESG Dresden, ESG Düsseldorf 

ESG Freiburg, ESG Gießen, ESG Halle 
ESG Hamburg, ESG Hannover 

ESG Heidelberg, ESG Jena, ESG Karlsruhe 
ESG Koblenz, ESG Konstanz, ESG Leipzig 

ESG Lüneburg, ESG Magdeburg 
ESG Marburg, ESG Münster, ESG Nürnberg 

ESG Oldenburg, ESG Osnabrück 
ESG Saarbrücken, ESG Siegen, ESG Trier 

ESG Weimar, ESG Würzburg



ansätze 4+5/2007 Seite 5

Themenschwerpunkt: »Einsam bist du klein – aber gemeinsam …«

Einsam bist du klein
Text: Friedrich Karl Barth, Peter Horst 1981

Kanon für 5 Stimmen: Peter Janssens 1981

Einsam bist du klein, 
aber gemeinsam werden wir Anwalt des Lebendigen sein.
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Georg Michaelis 

Vortrag anlässlich der Buchvorstellung 
„Georg Michaelis“ am 8. September 
2007 in der Evangelischen Kirche von 
Bad Saarow

Wie kommt ein Historiker aus Hong-
kong dazu, sich mit Georg Michaelis zu 
befassen? Oder was weiß dieser Mensch 
mehr als wir, die wir hier in Saarow le-
ben und mit den schönen Büchern von 
Herrn Kiesewetter und Dr. Beeking ver-
traut sind, die uns doch schon einiges 
von Michaelis erzählt haben? Und über-
haupt: War dieser Michaelis nicht ein 
schlimmer Kerl – preußischer Beamter 
und Reichskanzler, also stockkonser-
vativ, antidemokratisch, kriegslüstern, 
Promi-Renter, der hier am Scharmüt-
zelsee sich von seinen Untaten erholte? 
Also eine Negativfigur, im besten Fall 
widersprüchlich, aber keinesfalls ein 
besonnter Held, dem man ein Denk-
mal bauen sollte, erst recht nicht seinen 
150. Geburtstag mit Kaffee, Kuchen, 
Grußworten, Rundfahrt und Sektemp-
fang feiern sollte. Also: Was soll diese 
ganze Veranstaltung? 
 Solche Fragen sind zu Recht ge-
stellt. Also der Reihe nach: Als ich vor 
etwa 11-12 Jahren die Idee für eine 
umfassende Biographie zu Michaelis 
bekam, war ich auf der schlichten Su-
che nach einem Thema für eine Ha-
bilitationsschrift. Geborener Westfale 
hatte ich promoviert - just während der 
politischen Wende von 1989/90 - über 
die Außenpolitik der DDR gegenüber 
Großbritannien. Als mir fünf Jahre spä-
ter der Gedanke an eine Habilitation 
kam, fiel mein Blick auf die Lebens-
erinnerungen von Michaelis, die seit 
einiger Zeit in meinem Bücherregal in 
Berlin standen. Mehrere Bezüge darin 
reizten mich, diese Person näher zu er-
kunden, vor allem seine Japan-Erfahrun-
gen, die er als deutscher Rechtslehrer 
in den 1880er Jahren machte. Nicht so 
sehr die vernichtenden Urteile der His-
toriker über seine kurze Kanzlerschaft 
reizten zur näheren Erforschung seines 

Lebenswegs, sondern mehr die anderen 
Lebensstationen, vor allem Gebiete, die 
mir als Westdeutschen lange Zeit eben 
so fremd und exotisch erschienen wie 
Japan: Namen wie Schlesien, Pommern, 
Brandenburg – oder gar: Bad Saarow. 
Als ich anfing, die einzelnen Archive in 
diesen Regionen zu besuchen, wurde es 
immer spannender, weil ich vieles regi-
onal- und lokalhistorisches Neues lernte 
und verstand, was ein Beamter wie Mi-
chaelis damals leistete, was heute fast 
völlig vergessen ist – ich denke nur an 
Wohlfahrt- und Fürsorgemaßnahmen für 
Wanderer, heute würde man Obdachlose 
sagen, oder an die Regulierung der Oder 
nach dem Motto „Zurück zur Natur“. 
Darüber hinaus bekannte und weniger 
bekannte Facetten der Geschichte des 
deutschen Kaiserreichs: Flottenbau-
politik unter Admiral Tirpitz, religiöse 
Erweckungsbewegung vor dem Hinter-
grund zunehmender Entkirchlichung der 
damaligen Gesellschaft, Erstarkung der 
SPD und von Interessenverbänden wie 
dem Bund der Landwirte, Kämpfe um 
die Steuerverteilung zwischen Reich 
und Bundesstaaten (heute würde man 
sagen: zwischen Bund und Ländern), 
schließlich der Erste Weltkrieg an der 
sog. Heimatfront mit der Ernährungska-
tastrophe des Kohlrübenwinters, Erstar-
kung des mehrheitlich linken Reichstags 
und der Militärführung auf Kosten des 
Kaisers und der Reichsleitung und damit 
des Kanzlers, schließlich Novemberre-
volution, Versailler Vertrag, Weimarer 
Republik usw. usf. – alles im Spiegel-
bild einer einzelnen Person. Das war 
sehr reizvoll zu erforschen, und so tat 
ich es. 
 Hinzu kam, daß ich damals von der 
weiteren Familie Michaelis, besonders 
dem inzwischen verstorbenen Dr. Gott-
fried Michaelis, aber besonders von Dr. 
Ferdinand Schlingensiepen und seiner 
Schwägerin Dr. Renate Schlingensie-
pen, privates Quellenmaterial zur Ver-
fügung gestellt erhielt, das bislang noch 
nie wissenschaftlich ausgewertet wor-

den war. Außerdem standen seit 1990 
viele Archivbestände in der früheren 
DDR und auch Polen zur Verfügung, 
die früher gar nicht oder nur sehr reg-
lementiert zugänglich waren (Potsdam, 
Berlin, Greifswald, Dresden, Breslau). 
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
half dankenswerterweise mit Zuschüs-
sen für einige Archivreisen, aber das 
meiste an Forschungen habe ich privat 
finanziert und in der knappen Urlaubs-
zeit und an freien Tagen realisieren müs-
sen. So ging es auch weiter, als ich im 
Jahr 2002 als Gastprofessor an die Uni-
versität Hongkong berufen wurde, um 
dort deutsche Geschichte in englischer 
Sprache zu lehren. Ich erinnere mich 
an glühendheiße Wochenenden unter 
dem wirbelnden Luftpropeller sitzend, 
schweißgebadet, mit klebenden Fingern 
auf der Tastatur des Computers, Blick 
auf das südchinesische Meer und auf 
die einfahrenden Schiffe in den Hong-
konger Hafen, - und dabei beschäftigt 
mit der preußischen Finanzpolitik des 
Jahres 1912. Größere Gegensätze gibt 
es wohl kaum, doch hat das akademi-
sche Klima an der Universität und vor 
allem die Zeit für Forschungen, die ich 
hatte, es überhaupt erst ermöglicht, die 
Biographie so zu schreiben, wie sie heu-
te vorliegt. 

Bert Becker

Georg Michaelis  Foto: DHM, Berlin
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Natürlich ist es unmöglich, in einem 
Festvortrag auch nur annähernd alle 
wichtigen Aspekte von Michaelis  ̓Leben 
und Werk zu erwähnen. Ich beschrän-
ke mich deshalb auf drei Punkte, die 
Kriegswirtschaft, das Reichskanzler-
amt und die DCSV einschließlich der 
Saarower Tätigkeiten. Alles andere und 
weitere kann in der Biographie nach-
gelesen werden.

Was leistete Michaelis in der deut-
schen Wirtschaft oder genauer Ernäh-
rungswirtschaft während des 1. Welt-
krieges? 
Als der Erste Weltkrieg ausbrach, war 
Michaelis Unterstaatssekretär im preu-
ßischen Finanzministerium, also der 
preußische Vize-Finanzminister. Im 
November 1914 übernahm er als Ne-
benamt den Vorsitz der Kriegsgetreide-
Gesellschaft, eine private Gesellschaft, 
die von den Großstädten gegründet wor-
den war, um genügend Brotgetreide zur 
Versorgung der Bevölkerung im Krieg 
aufzukaufen. Michaelis erwies sich bald 
als vehementer Befürworter der staat-
lichen Zwangswirtschaft und stand der 
freien Bewirtschaftung der knappen 
Lebensmittel eher ablehnend gegenü-
ber. Seinem Einfluß ist es deshalb auch 
zuzuschreiben, daß sich in Deutschland 
die kommunale Selbstbewirtschaftung 
des Getreides und anderer Nahrungs-
mittel nur zögernd durchsetzte. Solche 
dezentralen Strukturen auf der Ebene 
von Provinzen, Kreisen und Kommu-
nen waren aber durchaus sinnvoll, wie 
zahlreiche Beispiele belegen, und was 
auch Michaelis schließlich überzeugte. 
Außerhalb der agrarischen Überschuß-
provinzen, vor allem in den Indus-
triegebieten, blieb eine zentrale Nah-
rungsbewirtschaftung, wie Michaelis 
sie vertrat, aber unumgänglich, wenn 
man nicht auf das unzulängliche Sys-
tem von Höchstpreisen zurückgreifen 
wollte. Trotz seiner konservativ-agra-
rischen Grundhaltung neigte er zur 
stärkeren Berücksichtigung der konsu-
mierenden Bevölkerung in den Städten, 
auch im Interesse der Rüstungsindustrie 
und ihrer Schwerarbeiter. Hier sprach 
die OHL ein gewichtiges Wort mit, das 
durch Michaelis  ̓Bewunderung für Hin-
denburg noch zusätzlich an Bedeutung 
gewann. Der Interessenkonflikt mit der 
Agrarlobby war damit programmiert 

und konnte zu keinem Zeitpunkt völlig 
überwunden werden. 
 Michaelis übernahm im Sommer 
1915 auch den Vorsitz der neuen Reichs-
getreidestelle, der Rechtsnachfolgerin 
der Kriegsgetreide-Gesellschaft, die 
stärker bürokratisch organisiert war 
und mit anderen staatlichen Stellen auf 
gleicher Augenhöhe verhandeln konnte. 
Um die Effizienz der Ernährungswirt-
schaft zu verbessern, konzipierte er ein 
Kriegsernährungsamt, dessen Vorsitz 
aus politischen Rücksichten allerdings 
ein agrarnaher Beamter einnahm. Als 
die Lebensmittelmisere immer größer 
wurde, konnte er sich schließlich An-
fang 1917 mit seinem Vorschlag durch-
setzen, wenigstens im größten Bundes-
staat – Preußen – die volle Kontrolle 
über alle Nahrungsmittel zu erhalten 
(ein eigenes Ernährungsministerium 
auf Reichsebene kam erst bei der Bil-
dung seines Reichskabinetts im Som-
mer 1917 zustande). 
 Kurz gefaßt läßt sich sagen, daß Mi-
chaelis durch aktives Verwaltungshan-
deln von Ende 1914 bis Mitte 1917 zum 
Aufbau von Teilbereichen des Systems 
der Kriegswirtschaft beitrug. Gleichzei-
tig blieb er von dessen Unzulänglich-
keit bis zum Schluß überzeugt. Sein 
ständiges Drängen auf eine verbesserte 
Kooperation und Koordination stieß in-
nerhalb der Verwaltung auf Ressortego-
ismen und löste Kompetenzkämpfe aus. 
Hierfür verantwortlich waren die unge-
nügenden Vorbereitungen Deutschlands 
auf einen längeren Krieg und grund-
legende Strukturschwächen im politi-
schen System des Kaiserreichs. Vor al-
lem das ungeklärte Verhältnis zwischen 
dem Reich und seinen Gliedstaaten und 
der unüberwindbare Antagonismus zwi-
schen Militär- und Zivilbehörden be-
hinderte eine effizientere Handhabung 
der Kriegswirtschaft. Bei allen Vorwür-
fen, die gegen die Verwaltung und ihre 
Beamten erhoben wurden, stellte man 
aber oft zu wenig in Rechnung, daß der 
jahrelange Mangel ursächlich auf die 
britische Seeblockade zurückzuführen 
war, die von der deutschen Flotte nicht 
gebrochen werden konnte. Auch der 
Arbeiter- und Maschinenmangel in der 
Landwirtschaft, der zum Rückgang der 
Produktion führte, war eine kriegsbe-
dingte Erscheinung und durch die Ver-
waltung kaum zu lösen. Ein einzelner 

Beamter wie Michaelis war selbstver-
ständlich zu keinem Zeitpunkt in der 
Lage, systemimmanente Schwächen 
und ereignisbedingte Nachteile auszu-
gleichen oder zu beheben. So blieb nur 
die Verwaltung des Mangels, so gut es 
eben ging. Weil es sich beim Brot, für 
das Michaelis vorrangig zuständig war, 
um das wichtigste Grundnahrungsmit-
tel handelte, stand seine Tätigkeit von 
Anfang an im Mittelpunkt des öffentli-
chen Interesses und im Kreuzfeuer der 
widerstreitenden Interessen. Mit seiner 
ausgleichenden Versorgungspolitik trug 
er in hohem Maße zur Aufrechterhal-
tung der Heimatfront bei und prägte 
das Gesicht der deutschen Kriegswirt-
schaft. Seine Verantwortung für die Be-
lieferung großer Bevölkerungsteile in 
Deutschland mit lebensnotwendigem 
Brot und schließlich die Zuständigkeit 
für die preußischen Nahrungsmittel 
machten ihn zu einer Schlüsselfigur in 
dem komplexen Netzwerk der Kriegs-
wirtschaftsorganisationen.

Was leistete Michaelis in seinen 14 
Wochen als Kanzler des Deutschen 
Reiches? 
Hier ist die Bilanz doch anders, als die 
gängigen Bilder von ihm in west- und 
ostdeutschen oder inzwischen gesamt-
deutschen Geschichtswerken zeichnen. 
Hier begegnet man ihm so gut wie im-
mer als dem gescheiterten 100-Tage-
Kanzler des Kriegsjahrs 1917, verach-
tet und geschmäht. 
 Kurz gesagt, steht fest, daß Micha-
elis in der Innenpolitik kein taktisches 
Geschick im Umgang mit Parlamenta-
riern des erstarkten Reichstags zeigte; 
diese Erstarkung des Parlaments war 
auf die Kriegsumstände und die not-
wendige Rücksichtnahme der Reichs-
leitung auf die Wünsche der hungern-
den Bevölkerung und der Frontsoldaten 
zurückzuführen. Bei der Abneigung ge-
gen demokratische Gremien und par-
teipolitische Einflüsse spielte seine tief 
verwurzelte Vorstellung des angeblich 
objektiven und sachorientierten Beam-
tentums eine ausschlaggebende Rolle. 
Michaelis erkannte nicht, daß gerade 
das konstitutionelle System mit seinen 
Beamtenregierungen das - häufig und zu 
Recht kritisierte - einseitige und unaus-
gewogene Verhalten der Parteien för-
derte, indem es sie von der politischen 



Seite 8 ansätze 4+5/2007

Themenschwerpunkt: »Einsam bist du klein – aber gemeinsam …«

Macht fernhielt. Durch seine Beob-
achtung der parteipolitischen Händel, 
Intrigen und Taktiken festigte sich bei 
ihm die Überzeugung, daß eine Verfas-
sungsreform und Demokratisierung auf 
alle Fälle verhindert werden müssten. 
Daß die Parlamentarisierung wegen der 
starken Stellung des Reichstags in der 
Kriegszeit nur aufgehalten, aber nicht 
abgewendet werden konnte, hat er ge-
ahnt. Deshalb sah er für die Nachkriegs-
zeit starke Konflikte voraus, wobei er 
offenbar davon ausging, daß eine sieg-
reiche Monarchie dem innenpolitischen 
Gegner besser widerstehen könne und 
auch in der Lage sei, die demokratische 
Entwicklung langfristig aufzuhalten. 
 Betrachtet man das gängige Fehl-
urteil über Michaelis  ̓ Verhältnis zur 
OHL, so muß festgestellt werden, daß 
zu keinem Zeitpunkt eine „Hörigkeit“ 
des Kanzlers gegenüber der Militärfüh-
rung bestand. Wohl hegte er wie viele 
Deutsche eine tiefe Bewunderung für 
Hindenburg und seine militärischen 
Leistungen, wobei die väterliche Er-
scheinung des Feldmarschalls bei dem 
früh vaterlosen Michaelis noch eine 
Rolle gespielt haben mag; gegenüber 
Ludendorff zeigte er aber eine emoti-
onslose und sachorientierte Einstellung. 
Zwar stand er dem Militär grundsätzlich 
positiv gegenüber, wie wohl die meis-
ten seiner Zeitgenossen, doch wich sein 
Enthusiasmus großer Ernüchterung, als 
sein ältester Sohn als Kriegsfreiwilliger 
beim Beten und Bibellesen in Konflikt 
mit seinen Vorgesetzten und Kameraden 
geriet. Seine scharfe Kritik an der Mo-
ral im Offizierskorps zeigte eine innere 
Wandlung, obwohl durch seine strenge 
Frömmigkeit die Maßstäbe recht hoch 
angesetzt waren. Um so mehr war er be-
müht, mit Hilfe der Kriegsfürsorgearbeit 
der DCSV die Verbreitung christlichen 
Gedankenguts in der Armee zu fördern. 
Durch das umfangreiche Netzwerk an 
Wirtschaftsbetrieben des Deutschen 
Studentendienstes stand er mit der OHL 
während des Kriegs in einem Zusam-

menarbeitsverhältnis. Ähnlich gestalte-
ten sich die Beziehungen zu Hindenburg 
und Ludendorff in der Ernährungsver-
waltung und als Reichskanzler. Dieser 
konstruktive Kontakt zur OHL erschien 
ihm im Sommer/Herbst 1917 entschei-
dend, um die beiden Generale aus der 
Regierungspolitik so weit wie möglich 
herauszuhalten. Auf diese Weise er-
hoffte er sich sowohl Rückendeckung 
durch die Militärs als auch Freiraum 
von ihnen zur eigenen politischen Ge-
staltung. Das Verhältnis stand also im 
Zeichen von positiver Kooperation und 
gegenseitigem Vertrauen, doch war es 
nicht von einseitiger Abhängigkeit und 
Dominanz der OHL über den Kanzler 
und seine Politik bestimmt. Stattdessen 
war Michaelis in seiner kurzen Amts-
zeit ständig bemüht, eine Balance zwi-
schen den Machtfaktoren Kaiser, OHL 
und Mehrheitsparteien zu finden. Durch 
das gute Verhältnis zur Militärführung 
und zu Wilhelm II. gelang es ihm, in der 
Kriegszielpolitik wichtige Fortschritte 
in Richtung eines Verständigungsfrie-
dens zu machen. Andererseits ist nicht 
zu übersehen, daß aufs Ganze gesehen 
der Einfluß des politisch gewieften 
Ludendorffs auf Michaelis sehr stark 
war. Daß der Kanzler angesichts dieser 
Konstellation in den Verdacht geriet, 
ein Vertrauensmann und Parteigänger 
des Generals zu sein, bildete bei dem 
komplexen Beziehungsgeflecht ein un-
auflösbares Dilemma. 
 In der Kriegszielpolitik war Michae-
lis prinzipiell friedenswillig eingestellt. 
Spätestens seit der Reise nach Belgi-
en und an die Westfront strebte er wie 
Kühlmann einen Verständigungsfrieden 
mit der Entente an und war bereit, in der 
belgischen Frage große Zugeständnis-
se zu machen. Der völlige Verzicht auf 
das Land ohne Kautelen bedeutete eine 
echte Wende in der deutschen Außen-
politik, die von der Historiographie zu 
wenig gewürdigt worden ist. Die viel-
kritisierten „Sicherungen“ waren tak-
tische Lippenkenntnisse, um die For-

derungen der Militärführung und der 
annexionistischen Kreise abzufangen. 
Eine konträre Haltung nahm der Kanz-
ler in der baltischen Frage ein, wo terri-
torialer Erwerb – in welchem Umfang 
und in welcher Form auch immer - und 
Kolonisation auf der Agenda standen. 
Allerdings ist anzunehmen, daß Mi-
chaelis bei ernsthaften Verständigungs-
möglichkeiten mit der Entente auf diese 
Gebiete nicht insistiert hätte. Man kann 
seine generelle Friedensbereitschaft mit 
christlich-religiösen Motiven erklären, 
doch wohl vor allem mit der Einsicht in 
die katastrophale Wirtschaftslage an der 
Heimatfront im vierten Kriegsjahr. Als 
Experte für Ernährungsfragen erkannte 
er die Unmöglichkeit, eine ausgewogene 
Versorgung unter den Blockadebedin-
gungen sicherzustellen, und ahnte die 
daraus resultierenden Gefahren für die 
Stimmung und das Vertrauen der Men-
schen in das politische System voraus. 
Besonders aus diesen Gründen schien 
ihm ein baldiger Friedensschluß unum-
gänglich zu sein. 
 Wenn die Kanzlerschaft für Micha-
elis  ̓Karriere auch nur Episode blieb, 
so sind ihre Wirkungen auf die deut-
sche Verfassungsentwicklung nicht zu 
übersehen. Als politisch erweitertes 
Beamtenkabinett blieb die Regierung 
Michaelis fest auf dem Boden des kon-
stitutionellen Systems und machte nur 
winzige Zugeständnisse in Richtung 
Parlamentarisierung. Damit widersetz-
te sie sich aber dem Gang der Zeit und 
stemmte sich gegen eine stärker werden-
de und wohl unaufhaltsame Bewegung. 
Sowohl Michaelis  ̓ Führungsschwä-
chen als auch das wachsende Selbst-
bewußtsein der Mehrheitsparteien und 
die Dominanz der OHL verschoben im 
Herbst 1917 die Gewichte immer mehr 
zu Ungunsten der verfassungsmäßigen 
Ordnung und damit des Kanzlers. Sein 
von den Parteien erzwungener Rücktritt 
war – wie der Historiker Rudolf Mor-
sey richtig feststellte – de facto der erste 
parlamentarische Kanzlersturz im Kai-
serreich. Dieser in der Verfassung nicht 
vorgesehene Akt bedeutete zweifellos 
ein politisches Signal und machte den 
erstarkten Einfluß der Parteien auf die 
Regierungsbildung deutlich. Auch die 
Berufung Hertlings, obwohl nur ein 
halber „parlamentarischer Kanzler“, 
war ein weiterer Parlamentarisierungs-

Georg Michaelis
Fortsetzung
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schritt. So gesehen hat Michaelis  ̓Versa-
gen als Reichskanzler die Entwicklung 
zu einer parlamentarischen Ordnung in 
Deutschland eher noch beschleunigt als 
gehindert – gerade darin lag für ihn das 
persönlich tragischste, doch für die Ge-
schichte das wohl positivste Element 
seiner Kanzlerschaft.

Was leistete Michaelis nach dem Krieg 
für die christlichen Studenten in der 
DCSV und für Saarow? 
Als er im Oktober 1913 zum Vorsitzen-
den der Deutschen Christlichen Studen-
tenvereinigung gewählt wurde, war diese 
ein kleiner loser Bund von Studenten, die 
sich von der „Erweckungsbewegung“ 
und der amerikanischen Studentenmis-
sion angezogen fühlten. Im Gegensatz 
zu anderen studentischen Vereinigun-
gen in dieser Zeit, hatte man sich nicht 
korporatisiert, war also weder farben-
tragend noch schlagend, sondern kon-
zentrierte sich auf das Bibelstudium, 
die Gebetsgemeinschaft und die Missi-
on. Kurz vor dem Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs gab es etwa 800 Mitglieder 
an den verschiedenen Universitäten, 
insgesamt nicht mehr als etwas mehr 
als ein Prozent der gesamten Studen-
tenschaft. Einen großen Aufschwung 
nahm die DCSV mit dem Beginn der 
Kriegsfürsorgearbeiten für Akademi-
ker im Felde, ein Schwerpunkt war die 
Versorgung mit christlicher Literatur. 
Daraus entstand schließlich ein großes 
Sozialwerk, der „Deutsche Studenten-
dienst von 1914“ (DStD), der bis Ende 
des Krieges Feldbüchereien und Sol-
datenheime an allen Fronten betrieb. 
Diese „Bildungskanonen“, wie man 
damals sagte, wurden von der Obersten 
Heeresleitung ausdrücklich gewünscht 
und sollten der moralischen Festigung 
der Truppe dienen – für viele Soldaten 
bedeuteten sie aber einfach die Chance, 
dem Stumpfsinn des Schützengrabens 
für einige Stunden zu entgehen. Micha-
elis war trotz seiner Arbeitsbelastung in 
der Ernährungswirtschaft noch lange 
Zeit Vorsitzender der DCSV und des 
DStD, gab aber den Vorsitz schließlich 
ab, als er Anfang 1917 Staatskommissar 
für Volksernährung in Preußen wurde. 
Nach dem Krieg übernahm er wieder 
den Vorsitz und nutzte die Studenten-
foren als Bühnen für die Propagierung 
seiner wirtschaftspolitischen Reformi-

deen. Saarow baute er zum Zentrum der 
DCSV aus, wo körperliche und geisti-
ge Erfrischung für die großstadtmüden 
Studenten geboten werden sollte. 
 Kurz gesagt, war es wohl vor allem 
die emotionale Verbundenheit mit sei-
ner neuen Wahlheimat Saarow, die ihn 
zu seinen Werken ausgerechnet hier 
am Scharmützelsee motivierte. Als er 
Anfang August 1922 nach einer fast 
sechsmonatigen Reise um die Welt 
mit seiner Frau Margarete nach Saa-
row zurückkam, schrieb er einen be-
zeichnenden Satz. Die Weltreise war 
nach China, Japan und durch die USA 
gegangen. Nun überwog die Freude der 
Rückkehr. Durch Schneefelder sei der 
Weg hinausgegangen, schrieb Michaelis: 
„Jetzt standen die Roggenmandeln auf 
den Feldern, und breiter Sonnenschein 
lag über dem Scharmützelsee“. An dem 
Empfang in Saarow nahmen alle Ein-
wohner der Villenkolonie teil. Obwohl 
er zu Hause mit der Inflation und hohen 
Lebensmittelpreisen konfrontiert wurde, 
blieb sein Grundton optimistisch. „Und 
jetzt schmecken uns auch unsere Ge-
müsegerichte ohne Fleisch und unsere 
dicken Suppen vortrefflich, und Saarow 
ist schöner als Japan und die Niagara-
Fälle“, teilte er seinen Geschwistern 
mit.

Solche Worte weisen auf die tiefe Ver-
bundenheit mit seiner Wahlheimat Saa-
row hin, die der frühere preußische 
Spitzenbeamte Michaelis bis zu seinem 
Tode im Jahre 1936 für diesen kleinen 
Ort empfand. Damit stand er gewiß 
nicht alleine, wie viele der schönen 
Häuser hier im Ort und auch Schilde-
rungen ehemaliger Bewohner zeigen. 
Was Michaelis aber auszeichnete und 
damit besonders machte, war sein akti-
ves Engagement für die infrastrukturelle 
Entwicklung der Villenkolonie Saarow. 
Hier konnte er seine Ziele verwirklichen, 
zum einen ein Zentrum der Aktivitäten 

für die DCSV zu schaffen, zum ande-
ren den eigenen Wohnort städtebaulich 
zu entwickeln. Auf sein Konto gehen 
noch heute erhaltene bauliche Zeug-
nisse wie die Evangelische Kirche, das 
Evangelische Pfarrhaus, das Hospiz zur 
Furche, der Hof Marienhöhe und nicht 
zuletzt die Heilquelle. Sowohl die Kir-
chen- als auch die Landgemeinde Bad 
Saarow verdanken ihre Entstehung sei-
nem Einfluß. Als er 1936 starb, hinter-
ließ er ein Reformwerk, das bis heute 
in den genannten Bauten und Einrich-
tungen, aber auch über Saarow hinaus 
in der Demeter-Organisation für Natur-
produkte weiterlebt. In Berlin geht das 
Studentenwerk auf seine wirtschaftspo-
litischen Ideen zurück, die er nach dem 
Ersten Weltkrieg entwickelte. Mit die-
sen Einrichtungen ist auch der Rahmen 
umrissen, der es erlaubt, Michaelis als 
christlichen Wirtschafts- und Lebens-
reformer zu bezeichnen. Seine christ-
liche Wirtschafts- und Lebensreform 
läßt sich aber weder von der Intention 
noch von der Spannbreite her in ein 
gängiges Schema einordnen, höchs-
tens als christlichen Sozialismus mit 
einem höchst individuellen Charakter 
definieren. Weder stellte Michaelis sein 
Wirken in den Rahmen einer einzigen 
Organisation, etwa der DCSV, noch be-
schränkte er sich bei seiner Zielgrup-
pe auf christliche Studenten. In seinen 
letzten 17 Lebensjahren versuchte er 
mit praxisorientierten Ideen und Plänen 
die unmittelbare Not nach dem Ersten 
Weltkrieg zu lindern, neue Impulse für 
die Verbesserung der deutschen Wirt-
schafts- und Gesellschaftsordnung zu 
geben und verschiedene Anregungen 
aus den Lebensreformbestrebungen in 
seine Arbeit zu integrieren. Als sozial-
konservativer Christ zeigte er sich so-
gar wirtschafts- und sozialpolitischen 
Ansätzen gegenüber aufgeschlossen, 
die im sozialistisch-kommunistischen 
Spektrum vertreten, doch später ebenso 
von Hitlers Nationalsozialisten aufge-
griffen wurden, als es darum ging, die 
„Volksgemeinschaft“ zu propagieren. In 
der allgemeinen Reformstimmung nach 
dem Ersten Weltkrieg trat Michaelis mit 
dem Vorschlag einer paritätisch orga-
nisierten Gemein- und Planwirtschaft 
auf weitgehend genossenschaftlicher 
Grundlage auf. Auf diese Weise wollte 
er die Aussöhnung der Klassengegensät-
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ze in der deutschen Gesellschaft errei-
chen. Hierbei war den ernsten Christen 
der deutschen Gemeinschaftsbewegung, 
vor allem den Studenten in der DCSV, 
auf die er große Hoffnungen setzte, eine 
moralische Vorbild- und Führungsrol-
le zugedacht. Man mag hier Parallelen 
zur Funktion der Avantgarde der Partei 
der Arbeiterklasse in der leninistischen 
Ideologie erkennen, also die bewußte 
Vorhutrolle einer bestimmten Gruppe, 
aber natürlich auch zur Führerideologie 
des Nationalsozialismus. Gemeinsam 
war beiden Ideologien, mit Zwangs-
maßnahmen eine bessere Welt mit bes-
seren Menschen zu schaffen. Michaelis 
dagegen appellierte an die individuel-
le Seite des Menschen, nicht an seine 
kollektive, wenn er forderte, zu einem 
höheren moralischen Bewußtsein und 
Handeln durch Beten und Glauben an 
Gott zu kommen. Das macht seine Vor-
stellungen weitaus friedfertiger als die 
der Kommunisten und Nationalsozia-
listen, aber beschränkte natürlich den 
Ausstrahlungs- und Wirkungskreis sei-
ner Ideen erheblich. Dennoch ist es nicht 
falsch, auch solche Stimmen wie die von 
Michaelis wieder zu entdecken, die uns 
möglicherweise eine friedlichere Ent-
wicklung der deutschen Geschichte im 
20. Jahrhundert beschert hätten.

Ist Michaelis also ein Held oder ein Bö-
sewicht – oder gar „widersprüchlich“, 
also beides oder keines von beiden? 
Das Wort „widersprüchlich“, das einem 
so leicht in den Sinn kommt, paßt doch 
irgendwie zu den meisten Menschen, die 
gute und schlechte Dinge auf ihrem Le-
benskonto verbuchen können. Was hat 
Michaelis Gutes und Böses getan? 
 Man kann anführen, daß er ein über-
zeugter Monarchist war und dem Kai-
ser Wilhelm II. restlos ergeben und treu 
anhing. Das stimmt zum großen Teil, 
wenigstens für die ersten Amtsjahre des 
jungen Monarchen (* 27. Januar 1859), 
die ja auch die jungen Jahre des nur 1 ½ 
Jahre älteren Michaelis (* 8. September 

1857) waren. Spätestens in Berlin, wo 
er seit 1909 als Unterstaatssekretär im 
preußischen Finanzministerium tätig 
war, entwickelte er aber eine zuneh-
mend kritische Haltung zum Monarchen, 
vor allem wegen dessen pomphaften 
Auftretens, dessen kitschigen Überde-
ckens der zunehmenden gesellschaftli-
chen Konflikte und dessen auffallenden 
Wortgeklingels und Oberflächlichkeit. 
Wie sich dann zeigte, ging es Michaelis 
1918, als die Abdankungsfrage diskutiert 
wurde, um die Rettung der Monarchie 
als Staatsform, aber nicht um die Ret-
tung von Wilhelm II. als Monarchen. In 
dieser Situation – er war damals längst 
als Reichskanzler zurückgetreten und 
Oberpräsident der Provinz Pommern 
– trat er sogar mit dem phantastischen 
Plan auf, mit dem Kaiser und der Regie-
rung gemeinsam den Tod an der Front 
zu suchen. Damit wollte er das Anse-
hen der Monarchie retten und diese als 
Staatsform in Deutschland erhalten. Der 
Kaiser hat das aus christlichen Motiven 
abgelehnt, Hindenburg war dagegen, 
weil die Gefahr bestanden hätte, daß 
der Kaiser in feindliche Kriegsgefan-
genschaft geraten wäre. Über das Motiv 
für Michaelis, als frommer Christ einen 
mittelbaren Selbstmord vorzuschlagen, 
habe ich in der Biographie seine Kennt-
nisse des japanischen Selbstmordes 
als ehrenrettender Abgang angeführt. 
Daß Wilhelm II. Harakiri begeht, hat 
ihm zwar nicht vorgeschwebt, aber er 
wollte seinem kaiserlichen Herrn schon 
einen ehrenvollen Abgang verschaffen. 
Trotz der Kritik an der Person Wilhelms 
II. hat er ihn zeitlebens vor Angriffen, 
vor allem aus dem Ausland, verteidigt, 
aber auch dessen Schwächen nicht ver-
schwiegen.
 Man kann anführen, daß er ein Her-
zensmonarchist war, aber in der Wei-
marer Republik hat er sich – wie ich in 
meinem Buch belege – zum »Vernunft-
republikaner« gewandelt (ein Ausdruck, 
den der Historiker Friedrich Meinecke 
auf sich selbst angewendet hat) und 

war sogar bereit, nach Eberts Tod als 
Reichspräsident zu kandidieren. Viel-
leicht wäre er ein besserer Präsident 
als Hindenburg geworden – wer weiß? 
Auf jeden Fall gehörte er in der Weima-
rer Republik politisch zum Lager der 
gemäßigten Rechten und kandidierte 
schließlich auch – erfolglos – für die 
kurzlebige Konservative Volkspartei. 
 Man kann anführen, daß er gegen 
politische Parteien und deren politischen 
Händel und Kungeleien war. Sicher-
lich hat er nicht verstanden, daß poli-
tischer Streit und Kompromisse nötig 
sind, aber keine Scheinharmonie unter 
einem gütigen Monarchen mit perfekt 
funktionierenden Beamten – oder gar 
der Ruf nach dem Führer oder anderen 
problemlösenden Lichtgestalten oder 
Ideologien. 
 Man kann anführen, daß er durch 
seine Tätigkeit in der Ernährungswirt-
schaft half, die Heimatfront zu stabilisie-
ren und damit den Krieg zu verlängern, 
weil das Deutsche Reich nicht früher 
als 1918 zusammenbrach und vier Jah-
re lang sich durchwursteln konnte. Ein 
starkes Argument, das aber vergisst, daß 
eine akute Hungersnot wohl tausende 
oder hunderttausende Menschen, vor 
allem Frauen, Kinder und Alte, das 
Leben gekostet hätte. Es ist - glaube 
ich - nicht angängig, solche spekulati-
ven Zahlen mit den „ersparten“ Front-
toten aufzurechnen, die es bei einem 
frühzeitigeren Friedensschluss gegeben 
hätte. Für die damals Handelnden, so 
auch Michaelis, galt es, die Ernährung 
der Bevölkerung sicherzustellen, und 
damit der kämpfenden Truppe an der 
Front den Rücken freizuhalten – weiter 
dachte man auch nicht, das war klares 
patriotisches Denken und Handeln. Die 
in der Verwaltung Tätigen waren auch 
nicht eingeweiht und beteiligt an poli-
tisch-strategischen Maßnahmen der Zi-
vil- und Militärführung des Reiches, sie 
machten ihren Job, so gut wie es ging 
– und den hat Michaelis unter den ob-
waltenden Umständen einfach gut ge-
macht. 
 Man kann anführen, daß er als Reichs-
kanzler den Krieg nicht sofort beende-
te, sondern drei Monate lang fortführte. 
Ein solches Argument läßt alle inneren 
und äußeren Umstände außer Acht, un-
ter denen ein Politiker damals handeln 
konnte, und ist einfach unhistorisch. 

Georg Michaelis
Fortsetzung
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Ein Reichskanzler, der so gehandelt 
hätte, wäre nicht nach drei Monaten, 
sondern bereits nach drei Stunden aus 
dem Amt entlassen worden – vom Kaiser 
höchstpersönlich und natürlich auch auf 
Druck der Militärführung. Das einzige, 
was ging, war, irgendwie zum Frieden 
zu kommen – und da haben Michaelis 
und sein Außenstaatssekretär Kühlmann 
Erstaunliches geleistet. Mag Michaelis 
auch innenpolitisch ungeschickt und 
unfähig gewesen sein, so hat er doch 
in der Kriegszielpolitik, der damali-
gen Außenpolitik, weit mehr erreicht 
als sein Vorgänger Bethmann Hollweg 
und sein Nachfolger Graf Hertling, der 
einfach die Zügel schleifen ließ und so 
politisch länger überlebte. 
 Man kann schließlich anführen, daß 
er mit 75 Jahren noch Nationalsozialist 
wurde, also in einem für damalige Ver-
hältnisse schon biblischen Greisenalter. 
Sicherlich hat er Hitler nicht erkannt 
und sich – wie viele andere Deutsche 
auch – Illusionen über den Wiederauf-
stieg Deutschlands, die Beseitigung 
der Arbeitslosigkeit, die positiven Sei-
ten der „Volksgemeinschaft“ gemacht. 
Aber wir finden keine nationalsozia-
listischen oder gar antijüdischen Äu-
ßerungen von ihm, im Gegenteil, eher 
den Wunsch nach Ruhe und Ordnung, 
auch und gerade hier in Saarow, was 
sich im Kirchenkampf deutlich zeigte. 
Er starb kurz vor dem Beginn der Olym-
pischen Spiele 1936 in Berlin, und wir 
wissen, wie geschickt die Nazis diese 
inszenierten und wie erst nachher die 
ganze Brutalität des Regimes voll zum 
Vorschein kam. 

Nach 10 Jahren Forschung über Ge-
org Michaelis und dem Abfassen eines 
Buches, das sage und schreibe fast 900 
Seiten lang geworden ist, (ich bitte um 
Nachsicht, aber es war meines Erach-
tens bei einer solchen Persönlichkeit 
wichtig, alle Facetten auszuleuchten), 
bin ich zu der Auffassung gelangt, daß 
er zwar widersprüchlich war - obwohl 
ich das Wort eigentlich nicht mag -, aber 
daß die positiven Seiten eindeutig über-
wiegen. Auf jeden Fall verdient er mehr 
Aufmerksamkeit und Anerkennung als 
ihm bisher zuteil wurde. Michaelis war 
eben nicht nur der erfolglose Kanzler 
der 100 Tage, sondern vor allem der 
glänzend operierende und sehr tüchti-

ge Verwaltungsbeamte und christliche 
Reformer, der bis zu seinem Lebensen-
de voller Tatkraft steckte. 
 Seine pietistische Frömmigkeit mutet 
heutzutage fremd an, doch noch immer 
werden politische Entscheidungen (ich 
denke nur an den aktuellen Präsiden-
ten der USA) auf der Grundlage von 
Glaubensinhalten getroffen - so veral-
tet und merkwürdig ist das also nicht! 
Sein Zurückziehen auf die Gemein-
schaft gleichdenkender tieffrommer 
Christen, seine ausgedehnte Beschäf-
tigung mit den Studenten in der DCSV 
und seine zahlreichen Sozial- und Wirt-
schaftsprojekte ließen ihn wohl schon 
bei den Zeitgenossen als etwas „ausge-
fallen“ erscheinen. Da viele das nicht 
so recht verstanden, wurde es gleich-
sam negativ interpretiert – nach dem 
Motto, was man nicht versteht, findet 
man unheimlich und schlecht. Gerade 
Michaelis  ̓strenger Pietismus führte ja 
dann nach dem Ersten Weltkrieg zu der 
ungeheuerlichen Behauptung, er habe 
aus Glaubensgründen die Friedensini-
tiative des Papstes vom Sommer 1917 
gleichsam boykottiert und eine echte 
Chance für den Frieden vergeben. Bis 
alles restlos geklärt war, gab es quälen-

de Presse-Auseinandersetzungen, die 
den Rentner Michaelis fast bis ins Grab 
verfolgten. Letztendlich war alles nur 
üble Nachrede, doch blieben die alten 
Schmähschriften erhalten und erleb-
ten nach dem 2. Weltkrieg eine kleine 
Renaissance. Hier hat sich Michaelis  ̓
Sohn Wilhelm stark engagiert, um die 
neuen Vorwürfe zu entkräften und aus 
der Geschichtsschreibung zu tilgen, was 
schließlich auch gelang. Sogar der be-
kannte Historiker Golo Mann, dessen 
Standardwerk zur deutschen Geschich-
te des 19. und 20. Jahrhunderts, noch 
heute in fast jeder Buchhandlung auf 
den Regalen zu finden ist, sah sich ge-
zwungen, sein Fehlurteil über Micha-
elis zu revidieren. 1968 bezeichnete er 
Michaelis im Vorwort eines anderen 
Buches als „bestes Produkt der preu-
ßischen Beamtentradition, tüchtig und 
fromm, vielleicht sogar noch mehr als 
Bethmann bemüht, den Kriegszielen 
der Generale vernünftige Grenzen zu 
setzen“. 

Dr. phil. habil. Bert Becker 
(The University of Hong Kong, 

Department of History) 

Bert Becker (rechts) mit einem Nachfahren von G. Michaelis in Bad Saarow   Foto: ESG
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Der Nachwelt ist Max Ludwig Georg 
Michaelis – wenn überhaupt – vor al-
lem als glückloser 100-Tage-Kanzler 
in der Spätphase des Ersten Weltkriegs 
in Erinnerung, in der ESG dagegen vor 
allem als „Vater“ der Deutschen Christ-
lichen Studentenvereinigung (DCSV), 
der Vorgängerin der ESG, und als Stifter 
des Hospizes zur Furche in Bad Saa-
row. Dass Michaelis als Reichskanzler 
scheiterte, ist allerdings am wenigsten 
ihm selbst anzulasten – er war einfach 
der falsche Mann zur falschen Zeit am 
falschen Ort, seine wirklichen Talente 
waren auf diesem Posten nicht gefragt. 
Immerhin beinhaltet diese 100-Tage-
Kanzlerschaft eine bemerkenswerte 
Ironie der Geschichte, hatte sich doch 
der treue Monarchist Michaelis in sei-
nen Japanbriefen (siehe ansätze 3/2007, 
S. 56) unverhohlen erfreut über den 
plötzlichen Tod des ungeliebten, weil 
liberalen 99-Tage-Kaisers Friedrich III. 
im Jahre 1888 gezeigt. 

Dem Leben dieses preußischen Beamten 
hat nun Bert Becker, der schon die Ja-
panbriefe Michaelisʼ, ein unschätzbares 
Zeitdokument, mustergültig ediert hat-
te, eine Biographie gewidmet, die man 
nicht anders als monumental nennen 
kann. Auf fast 900 Seiten, einschließ-
lich eines umfangreichen Bildteils, wird 
Michaelis  ̓Leben vor uns ausgebreitet, 
angefangen bei Kindheit und Jugend in 
Frankfurt (Oder) bis zum Ruhestand in 
Bad Saarow, wo Michaelis unter ande-
rem seine Autobiographie mit dem be-
zeichnenden Titel „Für Staat und Volk“ 
(Berlin 1922) verfasste. Dass die Dar-
stellung nie langweilig wird, liegt nicht 
nur an Beckers akribischer Recherche, 
die neben zeitgenössischen Quellen und 
der einschlägigen Literatur auch bisher 
unveröffentlichte Dokumente aus dem 
Michaelischen Familienbesitz einbe-
zieht, sowie an Beckers Kunst, diese ver-
gangene Epoche erzählerisch lebendig 
werden zu lassen, sondern auch an der 
Komplexität des Gegenstandes selbst, 
der sich mit vereinfachenden Katego-
rien wie konservativ – progressiv, mo-
narchistisch – demokratisch usw. nicht 
beikommen lässt. 
Ein erster Höhepunkt in Michaelis  ̓Le-
ben ist zweifellos sein Japanaufenthalt 
1885-1889, als der noch nicht einmal 
dreißigjährige Assessor seine Karriere 
als Rechtsdozent mit dem Gehalt eines 
Regierungspräsidenten, der dem gera-
de in die Moderne (und in den Impe-
rialismus) aufbrechenden Japan der 
Meiji-Zeit die europäische Rechtstra-
dition nahebringen soll, beginnt. Nach 
Deutschland zurückgekehrt, musste sich 
Michaelis zunächst ganz hinten anstel-
len – als unbesoldeter Hilfsarbeiter der 
Berliner Staatsanwaltschaft –, bevor er 
dann als Staatsanwalt den Weg durch 
die östliche Provinz antrat. Seine be-
sonderen Talente kamen nach der ver-
heerenden Hochwasserkatastrophe 1903 
zum Zuge, als er als „Oderkommissar“ 
tatkräftig den Hochwasserschutz an der 
Oder politisch durchsetzte und logis-
tisch organisierte. 
Einen wesentlichen Einschnitt in Mi-
chaelis  ̓Lebensweg stellte sein Beitritt 
zur evangelischen Gemeinschaftsbewe-
gung, einer Frucht der Erweckungsbe-
wegungen des 19. Jahrhunderts, um 
das Jahr 1902, dar. Michaelis begab 
sich damit in Distanz zur preußischen 

Staats- und Amtskirche und dürfte in 
seiner Zeit und innerhalb der Klasse, 
zu der er zählte und in der er verkehrte, 
ein Exot gewesen sein. Für seine Um-
welt wirkte dieser Schritt im günstigen 
Falle als religiöse Überspanntheit. Ein 
Ausläufer dieser Lebensentscheidung 
war die Mitwirkung an der Gründung 
der DCSV, deren erster Vorsitzender 
(später Ehrenvorsitzender auf Lebens-
zeit) er 1913 wurde. Für studentische 
Belange engagierte sich Michaelis auch 
als Vorsitzender der deutschen Kom-
mission der Europäischen Studenten-
hilfe des Weltbundes der Christlichen 
Studentenvereinigungen und als Vor-
sitzender des Studentenwerks Berlin. 
Zum Bestand des Hospizes zur Furche 
in Bad Saarow gehörte zunächst auch 
das DCSV-Gut Marienhöhe, das 1928 
an die Anthroposophische Gesellschaft 
verkauft und so zur Keimzelle des De-
meter-Biolandbaus wurde. 
Zu Michaelis  ̓letzten Irrtümern gehört 
1935 sein Beitritt zur NSDAP im Al-
ter von 77 Jahren. Auf sein Leben und 
Wirken hatte diese Entscheidung natur-
gemäß geringen Einfluss und Becker 
kommentiert diesen Schandfleck in Mi-
chaelis  ̓Biographie, den er wiederum 
gründlich recherchiert hat, eher zurück-
haltend. Allerdings hatte sich Michaelis 
bereits in jungen Jahren als traditioneller 
Antisemit gezeigt; so finden sich z.B. in 
seinen Japanbriefen gelegentliche Aus-
fälle gegen jüdische Kollegen. Becker 
sieht als Ursachen für Michaelis  ̓Weg 
in den Nationalsozialismus aber eher 
dessen nationalkonservative Herkunft 
verbunden mit Angst vor dem Kommu-
nismus und Freude über den Wiederauf-
stieg des Vaterlandes und Aufgeschlos-
senheit gegenüber dem Führerprinzip. 
Michaelis Schwiegersöhne sahen hier 
klarer. Im beginnenden Kirchenkampf 
schlugen sie sich auf die Seite der be-
kennenden Kirche.  

Bert Becker, Georg Michaelis – Preußischer 
Beamter, Reichskanzler, Christlicher Re-
former 1857-1936 – Eine Biographie, 
Paderborn – München – Wien - Zürich (Fer-
dinand Schöningh) 2007, 892 S., m. Abb.

Georg Michaelis 
– Preußischer Beamter, 
Reichskanzler und Christ-
licher Reformer

Uwe-Karsten Plisch
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Zu „Gesprächen mit Zeitzeugen über 
ihre Erfahrungen aus der Zeit der Be-
kennenden Kirche und danach“ hatten 
der Arbeitskreis Kirche und Israel der 
EKHN, die Evangelische Akademie 
Arnoldshain und die Martin-Niemöl-
ler-Stiftung in die Evangelische Stad-
takademie Frankfurt/M zum 28.08.07 
eingeladen. Der Einladung und Einfüh-
rung entsprechend sollte es neben der 
Erinnerung und Vergegenwärtigung 
der damaligen kritischen Anfragen und 
Herausforderungen an das christliche 
Zeugnis der Kirche und das christliche 
Handeln der Menschen darum gehen, 
die Erfahrungen und Erkenntnisse aus 
gelungener und gescheiterter Wider-
ständigkeit für die heutige Situation 
fruchtbar zu machen.

Das Gespräch mit 
Pfr. Horst Symanowski, 
Mainz

Geboren 1911 in Nikolaiken/Masuren, 
Studium der Ev. Theologie, Mitglied 
der Bekennenden Kirche (BK) in Ost-
preussen, zeitweise Gestapo-Haft, rettet 
Juden, als Soldat verwundet, dann Mit-
arbeiter der Gossner-Mission und der 
BK, nach 1945 Arbeiter bei Dyckerhoff-
Zement und Aufbau des Seminars für 
Kirchlichen Dienst in der Arbeitswelt, 
Mitgründer der Anti-Atom- und Oster-
marschbewegung in der Bundesrepub-
lik, aktiv gegen Berufsverbote.
 Seinem Wirken nach dem 2. Welt-
krieg entsprechend beginnt Horst Sym-
anowski seinen Vortrag mit der Feststel-
lung, dass 1937 nicht die Arbeiterschaft 

von der Kirche abgefallen ist, sondern 
dass umgekehrt die Kirche die existen-
tiell drängende Gerechtigkeitsfrage ab-
geschoben und der Arbeiterbewegung 
überlassen hat. Spätestens nach vier 
Jahren Hitlerdiktatur ist die zunächst 
wichtigste Aufgabe klar, nämlich ein-
deutig zu sagen, was nicht verschwie-
gen werden darf. Damals waren bereits 
hunderte von Pfarrern eingesperrt, unter 
ihnen Horst Symanowki. Dies „verdank-
te“ er drei Abkündigungen im Gottes-
dienst: Die Sammlung einer Kollekte 
für die BK, die Bekanntgabe der Liste 
der Inhaftierten sowie die Namen der-
jenigen Menschen, die die Kirche ver-
lassen hatten. 
 Die vorfindliche Wirklichkeit hin-
sichtlich der Motive, Ziele und Maß-
nahmen richtig zu decodieren, muss 
zumindest zu Beginn des Dritten Rei-
ches nicht ganz einfach gewesen sein. 
So bekannte sich in Ostpreußen die 
werdende BK 1934 in einem Flugblatt 
ebenso eindeutig zum Hakenkreuz wie 
zum Kreuz Jesu Christi. Das Symbol 
der (1927 gegründeten) „Deutschen 
Christen“ (DC)lehnte sie jedoch klar 
ab – Hakenkreuz im Schnittbereich 
von senkrechtem und waagerechtem 
Balken. 
 Insgesamt forderte sie eine »Reini-
gung und Einigung unserer Kirche in 
Jesus Christus allein und eine Erneu-
erung durchs Evangelium«. Doch ver-
misst wurde auch damals eine breite, 
starke Protestwelle, wie sie mit dem 
Evangelium „im Rücken“ und seinem 
Geist im Herzen eigentlich hätte mög-
lich oder gar selbstverständlich sein 
müssen.
 In Anbetracht zunehmender Über-
wachung und Bespitzelung wuchs Stu-
denten der Theologie die Aufgabe zu, 
Sendboten der BK für Stellungnahmen, 
Informationen und Aufrufe für die Ge-
meinden zu werden. Weil es für diese 
Studenten immer schwieriger wurde, 
der BK nahestehende Professoren als 
Prüfer zu finden, entschloss sich der 

Bruderrat zu einer eigenen Prüfungsin-
stanz. Dies brachte den Studenten und 
Absolventen die Bezeichnung „Illegale“ 
ein, was freilich nur für die damalige 
weltliche Gestalt der Kirche hatte gel-
ten können, nicht aber für die BK, die 
darum rang, auf dem Boden des Evan-
geliums zu stehen.
 Horst Symanowski legte in seinem 
Ausschnitt aus seinem Leben einen be-
sonderen Akzent auf den Zusammen-
hang von Evangelium und Freiheit. 
Erlebnis und Erfahrung der damaligen 
Generation war auf der einen Seite die 
Tatsache, dass das Bekenntnis zu dem 
Evangelium nicht gratis war sondern 
etwas kostete, nämlich die Freiheit. 
Auf der anderen Seite hat sich ihm un-
auslöschlich die ausgerechnet im Ge-
fängnis erlebte Freiheit einiger Bewa-
cher eingeprägt: Die Freiheit, die das 
Evangelium zu schenken vermag, hat 
einen Gefängnisdirektor dazu ermutigt, 
ihm als Gefangenen zu raten, ein Do-
kument zum Widerruf seiner Haltung 
nicht zu unterschreiben. Und für einen 
Wachtmeister ist Horst Symanowskis 
Entlassung zu Ostern zum größten Os-
tererlebnis geworden.
 Der Tag der Befreiung aus dem 
„normalen“ Gefängnis wurde zum ge-
fährlichsten Tag, da wie bei Martin 
Niemöller unabsehbar viele Jahre im 
KZ folgen konnten. Weil der Bruderrat 
nicht mehr so recht wusste, wo er Horst 
Symanowski hätte unterbringen sollen, 
hatte er ihm empfohlen, für 8 Wochen 
zum Militär zu gehen. Noch vor Ende 
dieser Zeit ließ Hitler am 1. September 
1939 Polen überfallen – aus dem „Zeit-
vertrag“ wurde ein Kriegseinsatz. Noch 
heute verfolgt ihn seine Zeugenschaft 
an einer standrechtlichen Erschießung 
zweier Polen: „Warum habe ich nicht 
im Namen der Haager Landkriegsord-
nung, des Humanismus oder Jesu Christi 
Einspruch erhoben und bin stumm ge-
blieben, warum ebenso die BK?“ 
Nach schwerer Verwundung und langer 
Morphium-Behandlung im Lazarett aus 

Christoph Rinneberg
Widerständiger Nonkonformismus – als Ausdruck christlicher Freiheit

  Foto: EKHN Rheinhessen
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der Armee entlassen, erfährt er von der 
unsäglichen Güterabwägung einiger 
Amtsbrüder zwischen der Beschaffung 
gefälschter Dokumente für die Rettung 
von Juden und der Hinnahme ihres si-
cheren Todes im KZ.
Die in der BK so dringend nötige Wider-
ständigkeit war auch nach dem Kriegs-
ende – Wiederbewaffnung, Berufsver-
bote, Stationierung der US-Waffen usw. 
– gefordert. Dies belegt eindrücklich ein 
Aufruf an die Schwestern und Brüder aus 
der Bekennenden Kirche – siehe „Neue 
Stimme“ 1, 1981 – den Heinz Kloppen-
burg, Martin Niemöller und Horst Sym-
anowski unterschrieben haben: 
„Soll es wieder einen Tag geben, an 
dem die Christen in Deutschland be-
kennen müssen, daß sie – vielleicht 
in etwas veränderter Version – nicht 
früh genug in den Gemeinden … das 
Gift faschistischer Überheblichkeit und 
Menschenverachtung, Fremdenhass und 
Vernichtungswillen in ihrem Umfeld“ 
bemerkt hätten?
Hoyerswerda, die vielen anderen mit 
dem Kainsmal gezeichneten Orte, die 
Abwehrkämpfe an den EU-Außengren-
zen kommen in unser Gedächtnis.

 Das Gespräch mit 
Pfr. Rudolf Weckerling,
Berlin

Geboren 1911 in Wiesbaden, Studium 
der Ev. Theologie, 1933/34 Vikar in 
London, Zusammenarbeit mit D. Bon-
hoeffer, „illegaler“ Pfarrer der Beken-
nenden Kirche in Gemeinden Hessens, 
Pommerns und Brandenburgs, erste Haft 

wegen eines Fürbittgottesdienstes für 
Martin Niemöller, mehrfach Auswei-
sungen und Gestapohaft, nach 1945 
Studentenpfarrer in Berlin, Gemeinde-
pfarrer in Beirut (Libanon), Berlin und 
Lagos (Nigeria), aktiv in Friedens- und 
Ökumenearbeit.
 Sein Vater war Pfarrer, gehörte je-
doch nicht der BK an. Als dieser 1933 
in den Ruhestand gegangen war, legte 
Rudolf Weckerling sein 1. theologisches 
Examen ab und erhielt ein Stipendium 
für England. Dies gab ihm die Mög-
lichkeit, das Dritte Reich von außen zu 
betrachten. Hier kam ihm der Kontakt 
zu Dietrich Bonhoeffer zugute, mit dem 
zusammen er an einer Predigt zu dem 
Lukas-Text „Wenn ihr nicht umkehrt, 
werdet ihr umkommen“ gearbeitet hat-
te. Der Konflikt mit seinem Elternhaus 
war damit offenkundig. 
 Nach Deutschland zurückgekehrt, 
musste Rolf Weckerling feststellen, 
dass er als Angehöriger der BK von 
der Personalliste seiner Landeskirche 
gestrichen worden war. Damit waren 
schlagartig die noch verbliebenen Al-
ternativen klar, nämlich entweder die 
Landeskirche so zu akzeptieren, wie sie 
war, und dafür von ihr Gehalt beziehen 
zu können, oder zu einer freien Kirche 
zu gehen und sonst irgendwie für die 
Existenz zu sorgen. Trotz vor allem vä-
terlicher Ratschläge, von der BK abzu-
lassen – es gibt hierzu einen längeren, 
aufschlussreichen Brief –, blieb Rolf 
Weckerling „bei der Sache“, die er für 
richtig und wegweisend erkannt hatte, 
und versuchte als Praktikant gewisser-
maßen als Visitation von unten für die 
Barmer Theologische Erklärung von 
1934 zu werben, wo immer es ging. 
 Als im Juli 1937 Martin Niemöller 
verhaftet wurde, hielt Rolf Wecker-
ling einen Fürbittgottesdienst für ihn 
und erlebte, wie das unüberhörbar von 
der Gemeinde gesprochene Vaterunser 
zur Festigung und Verteidigung der im 
Evangelium zugesprochenen Freiheit 
wurde. Dennoch konnte auch damit 

nicht verhindert werden, dass ein Jahr 
später alle von der BK ausgebildeten 
Theologen – jene sog. Illegalen – aus 
Hessen, seinem Heimatland, ausgewie-
sen wurden. 
 Rolf Weckerling hat an einem – für 
seine Wahrnehmung politisch nicht son-
derlich behinderten – Briefwechsel mit 
Karl Barth partizipiert, der gelegentlich 
Pakete mit Informationsmaterial aus Ba-
sel geschickt hat, alles „heiße Ware“, 
die in der Arbeit mit den Gemeinden 
zum Einsatz kommen sollte. Trotz des 
ganzen Ernstes der Lage hat auch Hu-
mor noch seinen Platz gehabt. So hat 
Karl Barth auf eines seiner Pakete die 
verharmlosende Bemerkung geschrie-
ben: Unverzagte, treue Wachteln 
grüßen gerne sich mit Schachteln.
 Dieser auch heute noch erinner-
ten Gestimmtheit ist wohl das offene 
Eingeständnis zu verdanken, dass der 
praktizierte Widerstand nicht ganz frei 
war von einem Leichtsinn, ja, von ei-
ner Naivität angesichts des allpräsen-
ten staatlichen Terrors. Dies schmälert 
wohl kaum die große Bedeutung, die der 
geistigen Grundlegung des Widerstands 
zukommt. Das gelebte Beispiel zeigt u. 
E. viel mehr, dass für das Einschreiten 
gegen Unrecht und Unmenschlichkeit 
keinesfalls eine gereifte Persönlichkeit, 
evtl. gar in voll abgesicherter Position 
gehört. Ergänzen möchte man da mit 
Saint Exupery: „Man sieht nur mit dem 
Herzen gut“ – und hinzufügen: Danach 
handelnd kann man lernen und wachsen 
– auch oder gerade im Widerstand.
 Rolf Weckerling führt die überall be-
obachtbare Neigung zur Denunziation 
auch auf die Furcht zurück, dass unter-
bliebene Denunziation einen selbst in 
Verdacht bringen könnte. 1940 muss er 
sich ersten Gestapo-Verhören unterzie-
hen. Der Vorwurf der Wehrkraftzerset-
zung bringt ihm zwei Monate Gefängnis-
strafe ein und danach die Aufforderung, 
Hessen schnellstens zu verlassen. Diese 
Zeit „beschert“ der BK ein generelles 
Rede- und Versammlungsverbot. 

  Foto: ASF

Fortsetzung
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Mit seiner zweiten Einberufung ins 
Militär wird Rolf Weckerling Mitte 
1941 als Sanitäter nach Berlin-Reini-
ckendorf versetzt. Nach dem Überfall 
auf die Sowjetunion kommt er zu ei-
ner Fernsprechereinheit und überlebt 
dort das Ende des Weltkriegs. Ähnlich 
wie Horst Symanowski lässt auch ihn 
die Frage nicht los, damals wirklich 
das jeweils Richtige getan oder unter-
lassen zu haben. In diesen Jahren des 
Terror-System konnte es kaum einem 
Menschen gelingen, „saubere Finger“ 
zu behalten.
 Auch – oder gerade – Stillschweigen 
konnte und kann nicht von Mitschuld 
befreien. Herr Weckerling gesteht un-
umwunden ein, dass er nicht nur die 
„Verbrecheruniform“ des Regimes ge-
tragen sondern mit der Erfüllung selbst 
vergleichsweise harmloser Aufgaben in 
der Informationsübermittlung seinen 
Teil dazu beigetragen habe, damit das 
System so zynisch-perfekt funktionie-
ren konnte, wie es tatsächlich gearbei-
tet hatte.
                      

Aus dem Briefwechsel 
der Fürstin Marie 
zu Ysenburg-Büdingen 
(geb. Prinzessin 
zur Lippe)
Dr. Christoph Freiherr von Wolzogen, 
Professor der Philosophie in Frankfurt/
Main, stellte die Fürstin, seine Großtante 
vor. Sie war deutschnational gesonnen 
– im Grunde hing sie dem Kaiserreich 
an, war jedoch gegen die Nazis – und 
überließ als Patronin ihre Schlosska-
pelle in der Zeit des 3. Reiches der 
Bekennenden Kirche als gottesdienst-
liche Versammlungsstätte, während 
die Stadtkirche der Ort der „Deutschen 
Christen“ war. Die Fürstin unterstützte 
aktiv die (Frauen-)Arbeit der Beken-
nenden Kirche. 1945 bis 1947 wohnte 
Pastor Martin Niemöller im Schloß zu 
Büdingen, soweit er nicht als Prediger 
oder Referent im westlichen Ausland 
unterwegs war.

Prof. von Wolzogen beleuchtete schlag-
lichtartig den umfangreichen Briefwech-
sel der Fürstin:
 • Aus einem frühen Brief der Fürs-
tin geht hervor, dass am 7. November 
1934 bei einem Treffen der Bekennen-
den Kirche in Frankfurt/Main
– 9000 Teilnehmer den Rücktritt von 
Reichsbischof Müller forderten,
– 140 hessische Pfarrer dem Landes- 
und Reichsbischof die Gefolgschaft 
verweigerten,
– Niemöller eine Bekenntniskirche ver-
langte, „in der Christus der Herr sei, 
nicht der Mensch aus Blut und Bo-
den“.
 • Der Brief einer Freundin, Anna 
Brinckmann, vom 24.12.1934 bezeugt, 
dass Karl Barth an diesem Tag „seines 
Amtes enthoben“ wurde.
 • Ein Brief vom 23. April 1935 
(Else Reinhart) spricht davon, dass bei 
einer großen Veranstaltung der Beken-
nenden Kirche in Darmstadt die Einheit 
des Alten Testaments mit dem Neuen 
Testament beschworen wurde. Bischof 
Marahrens, als Redner vorgesehen, war 
bereits „am Morgen über die Gren-
ze abgeholt“ worden – „das Werk des 
32jährigen Landesbischof Dietrich“. 
Stellvertretend für Marahrens war „ein 
alter emeritierter Pfarrer eingesprungen, 
mit einer sehr beherrschten, aber doch 
sehr erregten Rede“.
 • Aus einem Brief des Büdinger 
Pfarrers Schäfer vom August 1937 geht 
hervor, dass Martin Niemöller verhaftet 
worden sei, dass die Berliner Kirchen 
sich mit Menschen füllten und 1200 
Unterschriften gegen die Verhaftung 
zusammenkamen. 
 • Ein Schreiben der Inneren Mis-
sion vom 4. April 1938 aus Darmstadt 
kündigt an, dass die Einrichtung der In-
neren Mission in Büdingen an die NS-
DAP (NSV) überführt werden soll.
 • Schwester Emilie Walter (Bü-
dinger BK-Diakonisse) schreibt am 
11. September 1938 aus Karlsruhe über 
ihren Disput mit dem Büdinger Nazi-
Bürgermeister wegen ihrer Entlassung 
aus der Inneren Mission: „Sie [Bürger-
meister] haben sich als Bub von der Di-
akonisse auch pflegen lassen und lieben 
lassen und nun die vornehme Aufgabe, 
die Diakonisse zu vertreiben. Ich glaube 
nicht, dass da ein Segen drauf ruht.“

 • Der Büdinger Oberforstmeister 
Schaefer informiert die Fürstin 1938 
über einen Besuch der Gestapo und 
deren Ansicht, dass die BK keine po-
litische Organisation sei, sondern „nur 
rein religiöse Belange anstrebe“.
 • Im August 1941 schreibt Pfarrer 
Schäfers Tochter aus Essen über Graf 
Galen, dass er „ja sehr deutlich gere-
det“ habe.
 • In einem Brief vom 3.10.1944 
schreibt Pfarrer Rudolf Weckerling aus 
dem Krieg in Russland:  
– Das Gericht an allen Enden des Erd-
kreises hat sein Ziel bei weitem noch 
nicht erreicht und ruft zuerst die Chris-
tenheit zur Buße.
– Martin Niemöller befindet sich im 
„Pfarrerblock“ des Konzentrations-
lagers Dachau.
 • Am 25. November 1945 schreibt 
die Fürstin über den Buß- und Bettags-
gottesdienst mit Pastor Niemöller in der 
Büdinger Schlosskapelle. Er vermittelte 
die Einsicht, dass „wir Schuld an alle-
dem wären, was an Greueln geschehen 
ist, weil wir ja alle in der Gottesferne 
gelebt haben …“

Nach dem Krieg gab die Fürstin ihrem 
Leben eine an den Aufgaben der Zeit 
orientierte Gestalt.  Sie
 – wurde Vorsitzende der Evangeli-
schen Kindergottesdienstarbeit in der 
EKHN,
 – war (bis zu ihrem Tode 1973) ak-
tiv in der Frauenfriedensgesellschaft in-
nerhalb der Deutschen Friedensunion 
(DFU),
 – engagierte sich in der Bewegung 
gegen die atomare Aufrüstung,
 – reiste mehrfach nach Israel, vor 
allem auch, um Verzeihung zu erbitten 
(Reisebericht 1964). 

Den Briefwechsel, der hochinteressante 
Einblicke in den „Kirchenkampf“ der 
Büdinger Bekennenden Kirche gibt, 
sowie andere Korrespondenzen und 
Lebenszeugnisse der Fürstin zwischen 
den Epochen Kaiserreich und Bundes-
republik wird Prof. von Wolzogen dem-
nächst als Buch veröffentlichen.
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Themenschwerpunkt: »Einsam bist du klein – aber gemeinsam …«

Widerständiger Nonkonformismus …

Aspekte 
aus dem Gespräch mit den Gästen
Die beiden hochbetagten, gleicherma-
ßen vor allem geistig so wunderbar 
noch rüstigen Zeitzeugen und Zeitge-
nossen Dietrich Bonhoeffers sowie die 
vermittelte Haltung der Fürstin haben 
uns (abermals) deutlich vor Augen ge-
führt, dass Ethik grundsätzlich nicht 
etwas Auseinandernehmbares – etwa 
in Gesinnung und Verantwortung Auf-
teilbares – sein kann, wenn wir Ethik 
richtig verstehen als die „Kunst“, das 
Leben mit allem anderen Leben in Ver-
bindung zu halten, zu gestalten, zu leben 
und zu verantworten. In diesem Sinne 
kann Verantwortung nur heißen, letzt-
lich jedermann gegenüber glaubwürdig 
Rede und Antwort stehen zu können. 
Die Bekennende Kirche ist gewiss kei-
ne politische Partei gewesen, aber ein 
gelebtes Beispiel dafür, dass Handeln 
im Sinne Jesu Christi in unserer jewei-
ligen Wirklichkeit seinen Platz hat und 
freilich ohne politische Wirkung kaum 
denkbar ist.

Gedanken zur Staats-
hörigkeit des 
Protestantismus
Die Staatshörigkeit des Protestantismus  
im 3. Reich und die Erfahrungen aus 
der Bekennenden Kirche, wie sie von 
den Zeitzeugen Horst Symanowski und 
Rudof Weckerling in bewegender Weise 
dargelegt wurden, provoziert die Frage, 
ob und inwieweit das für die Kirche 
nach 1945 eine Rolle gespielt hat. 
 Der bruderrätliche Gedanke der 
Bekennenden Kirche, das Denken und 
Handeln von der Basis, den Gemeinden 

her, kam so gut wie nicht zum Tragen. 
„Wir müssen wieder da anknüpfen, wo 
wir 1933 aufgehört haben“ (Bischof 
Otto Dibelius – zitiert nach „Zorn aus 
Liebe“, Seite 120). Die konservativen  
Kräfte im Nachkriegsprotestantismus 
mit ihren reaktionären Ansichten setz-
ten sich durch. Im August 1945 wurde 
in  Treysa die Evangelische Kirche in 
Deutschland neu gegründet, das Erbe 
der Bekennenden Kirche spielte so gut 
wie keine Rolle. 
 Wie zaghaft die neu gegründete 
Evangelische Kirche redete, zeigte sich 
bereits im Stuttgarter Schuldbekenntnis 
(Oktober 1945), in dem z.B. der Holo-
caust mit keinem Wort erwähnt wird. 
Das Darmstädter Wort dagegen, das 
1947 erschien und sehr bald heftigen 
Protest in konservativen Kreisen her-
vorrief, benannte konkrete „Irrwege“ 
der Kirchen und Christen.
 Das Verhalten der Evangelischen 
Kirche bei der Wiederbewaffnung und 
Einführung der Bundeswehr zeugt nicht 
gerade von Widerständigkeit, sondern 
von Anpassung. Das gleiche gilt für 
die Militärseelsorge und die Haltung 
der Kirche in Wirtschaftsfragen. Die 
unheilvolle Allianz zwischen Kirche 
und Staat wird  bei der Militärseelsorge 
besonders deutlich, deren Kosten fast 
ausschließlich der Staat trägt. Es ver-
steht sich von selbst, dass ein Staat, der 
finanzielle Zugeständnissse macht, ent-
sprechende Gegenleistungen erwartet. 
Militärpfarrerinnen und -pfarrer müssen 
loyal gegenüber der Bundeswehr sein. 
Kritik ist nicht erwünscht. 
 Auch zum kapitalistischen Wirt-
schaftssystem lässt die Kirche eine ein-
deutige Haltung vermissen. Die Reichen 
werden immer reicher und die Armen 
immer ärmer. Zehn Prozent der Men-
schen in Deutschland bereichern sich 
auf Kosten der Mehrheit. Milliarden 
Euro fließen in die Rüstung und in die 
Auslandseinsätze der Bundeswehr. Mil-
liarden, die für soziale Zwecke nicht 
mehr zur Verfügung stehen.  

Das Kirchensteuersystem (Staat zieht 
Kirchensteuer ein), der vom Staat be-
zahlte Religionsunterricht  sind eben-
falls Indizien für die Abhängigkeit der 
Kirche vom Staat. Summa Summarum: 
„Der Anspruch der Kirchen, sie setzten 
heute die bekennende Kirche fort, wird 
Lügen gestraft durch ihre volkskirchli-
che Einkleidung. Sie verwalten vielmehr 
eine christliche Religion für Kirchgän-
ger und Nicht-Kirchgänger. Sie selek-
tieren aus den Quellen des Evangeli-
ums, was bestätigt und was nicht stört 
in der bundesdeutschen Gesellschaft. 
Dafür nehmen sie Geld und rechtlichen 
Schutz dieser Gesellschaft in Anspruch 
– und meinen, ein Barmer Bekenntnis 
von oben sei noch dasselbe wie jenes, 
das einst von unten her bekannt wurde! 
Die Bekennende Kirche damals mach-
te Anfänge, Mitgliedschaft und Geld 
zu riskieren, um der Wahrheit willen. 
Unsere Volkskirchen fahren fort, die 
Wahrheit zu riskieren, um ihre juristisch 
verwalteten Bestände und ihres Mitglie-
derbestandes willen.“ (Eberhard Bethge 
in: Zorn aus Liebe, Seite 40 f.) 

Schlussbemerkung
Dieser Text entstand aus dem Wunsch, 
an dem wohl einmalig zu nennenden 
Erlebnis mit jenen beiden Zeitgenos-
sen Dietrich Bonhoeffers auch andere 
interessierte und interessierbare Men-
schen teilhaben zu lassen – und in nach-
folgenden, intensiven Gesprächen mit 
den Pfarrern em. Diethard Mertens 
(Briefwechsel) und Hans Dieter Zepf 
(Staatshörigkeit). Der zuletzt genannte 
Abschnitt ist aus der Einsicht angefügt, 
dass es auch heute noch viel aus der 
jüngeren Vergangenheit unserer Gesell-
schaft und Kirche zu lernen gibt.

Christoph Rinneberg (Jahrgang 1941)
• Studium des Bauingenieurwesens 

an der TU Berlin (1965-1970)
• 1982 – 1987 Ausbildungs- und Projekt-

arbeit in der Industrie
• 1987 – 2006 Referent für Technologie-

transfer und Forschungsförderung
an der Fachhochschule Wiesbaden

• Mitglied der Ökum. Initiative „Eine Welt“
• Vorstandstätigkeit bei Kairos Europa 

und dem Dietrich Bonhoeffer Verein
• Mitglied im Leitungsteam der IKvu 

Fortsetzung
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Abschied von der GS in Berlin
Abschied von Barbara, Eva und Ulli

Fotos von Gerhard Löhr und Ulrike Brzóska von der BV in Wittenberg und dem ESG-Bundesrat in Berlin
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Die ESG Geschäftsstelle in Berlin wird aufge-

löst, einige von uns ziehen mit nach Hanno-

ver, um dort in den Räumen und gemeinsam 

mit der Geschäftsstelle der aej und mit dem 

neuen Generalsekretär weiter zu arbeiten und 

Neues zu beginnen. 

 Für mich endet mit diesem Umzug meine 

Zeit als Sachbearbeiterin in der ESG, denn 

ich werde nicht mit nach Hannover gehen. 

Es war eine interessante Zeit, in der ich viele 

Menschen aus den verschiedenen Gemeinden 

kennen gelernt habe. Es war eine schöne Zeit, 

an die ich mich gern erinnern werde. Nicht 

zuletzt wird mich das Apfelbäumchen, das ich 

zum Abschied geschenkt erhielt und das jetzt 

in unserem Garten steht, immer an die ESG 

erinnern. Und vielleicht gibt es mit dem einen 

und der anderen ein Wiedersehen. 

 Es waren zwölfeinhalb Jahre in denen die 

Themen Personalkürzungen, Umzug und schier 

endlose Strukturdebatten immer wieder präsent 

waren und ich hoffe sehr, dass diese nun für 

lange Zeit ad acta gelegt werden können. 

 Aber es blieb auch Zeit für manche Kaf-

feerunde hier in der Geschäftsstelle, die ich 

vermissen werde. Ich wünsche Euch allen, dass 

in den ESGn vor Ort und in der Geschäftsstelle 

weiterhin eine gute Arbeit und ein gutes Mit-

einander möglich sein wird.       
   Barbara Hilse

ESG-Geschäftsstelle ade – Scheiden tut weh! Nach beinahe sechs Jahren endet nun auch für mich die 
Tätigkeit bei der ESG-Geschäftsstelle. Es gab wie fast überall 
auch hier gute wie schlechte Zeiten, das Photo stammt aus den 
‚gutenʻ. Besonders viel Freude hat mir die Arbeit an Redaktion 
und Layout der ansätze gemacht. Nachdem meine Stelle  bereits 
im Frühjahr 2006 gekürzt worden war, bin ich zum Schluss nur 
noch mit drittel Kraft in der GS vertreten gewesen, das hatte 
mir die Möglichkeit gegeben, mich schon mal ein bis-schen ‚draußen in der Weltʻ um zu tun und nach neuen Per-spektiven zu suchen.  Fehlen wird mir aber auf jeden Fall der intensive Austausch mit meinen Kolleginnen und Kol-legen und mit euch, den eh-renamtlich im Bundesverband engagierten Studierenden und Hauptamtlichen aus den Orts-Gemeinden. Habt Dank für die zahlreichen guten Gespräche und Anregungen! Euch wünsche ich für die neue Konstellation in der aej Geschäftsstelle alles, al-les Gute.

 Eva Sietzen

Abschied von der ESG

    Katharina, Ulrich, Klemens und Frieda Falkenhagen (von links nach rechts)  Foto: privat             

    Katharina, Ulrich, Klemens und Frieda Falkenhagen (von links nach rechts)  Foto: privat             

Barbara Hilse  Foto: privat
Barbara Hilse  Foto: privat Eva Sietzen  Foto: privat

Auch wenn ich wüsste, dass m
orgen die Welt zugrunde geht, 

würde ich heute noch einen Apfelbaum pfl anzen.

Martin Luther zugesprochen

Eva Sietzen  Foto: privat
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Ullis Ecke »Das Leben nach der ESG?«

    Katharina, Ulrich, Klemens und Frieda Falkenhagen (von links nach rechts)  Foto: privat             

Ullis Ecke 

»Unser großer Sohn« – Konrad (Gerber)  Foto: privat

Kilian und Umberto Falkenhagen  Foto: privat

In meiner Ecke stehen in dieser letzten 

Ausgabe des Jahres und der letzten in 

meiner Verantwortung unverhofft drei 

Personen. Für mich selbst war ja von 

Anfang an klar, dass meine Zeit in der 

ESG begrenzt ist, ob nun sechs, sieben 

oder acht Jahre. Mit Barbara und Eva 

werden jetzt aber zwei weitere Men-

schen verabschiedet, die in den letzten 

Jahren der Bundes-ESG Gesicht und 

Stimme verliehen haben. Dies ist für 

viele schade, für manche bedauerlich, 

für mich tragisch. Sie stehen als Men-

schen symbolisch für die Tragödie, die 

die Aufgabe der eigenen Geschäftsstelle 

für die Bundes-ESG aus meiner Sicht 

bedeutet. Die Hoffnung auf zukünftige 

Eigenständigkeit und Erkennbarkeit der 

ESG als Bundesverband ist in Wirklich-

keit mehr ein Zweckoptimismus. In den 

Verhandlungen und Gesprächen mit so 

manchen Verantwortlichen im Kirchen-

amt der EKD fühlte ich mich oft behan-

delt wie ein Knecht. Die Entscheidun-

gen des EKD-Rates, die Kooperation 

mit der aej und den Anforderungen an 

meine Nachfolge betreffend, kann ich 

mir nur mit Desinteresse oder gezielter 

Desinformation erklären, da ich Bös-

willigkeit nicht annehmen will. 

 In der ESG habe ich mich sieben 

Jahre sehr wohl gefühlt. Studierende 

und PfarrerInnen, Sekretärinnen und 

der Sekretär, Hauptamtliche in der Be-

ratung ausländischer Studierender, Ih-

nen und euch allen danke ich für die 

unzähligen Gespräche, die gesungenen 

Lieder und gemeinsamen Abende, die 

Diskussionen über die Themen unseres 

Lebens. Ich danke Ihnen und euch für 

das gemeinsame Ringen um den Erhalt 

der ESG als Gemeinde Jesu Christi an 

der Hochschule und studentischer Bewe-

gung, zu der für mich selbstverständlich 

auch die Hauptamtlichen als Begleite-

rInnen der Gemeinde gehören, für den 

Erhalt einer ESG als Teil der verfass-

ten Kirche und als kritischer Stimme in 

ihr. Dieser kritischen Stimme werde ich 

treu bleiben und, wo ich kann, zu ihrer 

Stärkung beitragen. 

„Ich träume eine Kirche, die hat den 

Schritt gewagt, die baut sich auf von 

unten und dient, wie Jesus sagt.“

Das Leben nach der ESG hält für mich 

persönlich hoffentlich erst einmal mehr 

Zeit für meine Familie bereit, die in den 

letzten Jahren viel zu oft ohne mich hat 

auskommen müssen. An dieser Stel-

le möchte ich ganz besonders meiner 

Frau Katharina danken. Neben ihrer 

eigenen aufreibenden Arbeit als Pfar-

rerin in unserer Kirchengemeinde hat 

sie unter enormen Kraftaufwand unser 

Familienleben nicht nur organisiert 

sondern reich gemacht. Jetzt bin ich 

an der Reihe und ich hoffe, ich kann 

ihr wenigstens halb soviel den Rücken 

frei halten, wie sie mir. 

 Während meiner Einführung hat ei-

ner meiner Vorgänger zu meiner Frau 

gesagt, dass die Partnerschaften fast al-

ler VorgängerInnen während der Amts-

zeit als GeneralsekretärIn zerbrochen 

sind. Wir haben diese Feststellung als 

deutlichen Hinweis verstanden, auf uns 

zu achten. Es ist uns, Gott sei Dank, ge-

lungen.
 Meinem Nachfolger und allen ande-

ren in unserer Kirche sehr engagierten 

Menschen, ob haupt- oder ehrenamtlich, 

wünsche ich, bei aller Not, die wir zu-

weilen miteinander haben, die Gelas-

senheit in der Sache und vor allem die 

Achtsamkeit auf sich selbst und ihre 

Nächsten.

In diesem Sinne seid behütet und lasst 

euch behüten von dem der alles ge-

schaffen hat, von der Geisteskraft, die 

uns trägt und von Christus, der uns auf 

unserem Weg begleitet

Ihr und euer 

Ulli Falkenhagen
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ESG der Freiheit – Perspektiven der ESG im 21. Jahrhundert

Vorbemerkung
Der folgende Text wurde konzipiert 
als Vortrag zur Selbstvorstellung als 
Kandidat für das Amt des Generalse-
kretärs der ESG im Rahmen der Bun-
desversammlung in Wittenberg. Daher 
präsentiert er in einem gewissen Maße 
eine Außensicht und hat deren Stärken 
und Schwächen. Er basiert auf Publika-
tionen der ESG – gedruckt und online 
– und anderen Veröffentlichungen so-
wie auf Gesprächen mit Studierenden 
und Lehrenden. Letztendlich ist aber 
natürlich auch meine Erfahrung aus 
kirchlicher und verbandlicher Arbeit 
eingeflossen. 

Einleitung
Ich möchte mit zwei Zitaten beginnen:
 Der Apostel Paulus schreibt in sei-
nem Brief an die Galater (5,1) 
Zur Freiheit hat uns der Messias be-
freit, steht also aufrecht und lasst euch 
nicht wieder unter das Joch der Skla-
verei fangen!
 Die Kultusministerkonferenz schreibt 
in den Rahmenvorgaben für die Einfüh-
rung von Leistungspunktsystemen und 
die Modularisierung von Studiengän-
gen:
[Vorbemerkung] „Die Einführung von 
Modulen und Leistungspunkten gewähr-
leistet die kalkulierbare Akkumulati-
on und einen leichteren Transfer von 
Prüfungs- und Studienleistungen und 
ermöglicht die individuelle Gestaltung 
des Studiums bei gleichbleibender Inan-
spruchnahme der Kapazitäten.“
(…)  [Vergabe von Leistungspunkten]
„Leistungspunkte sind ein quantitati-
ves Maß für die Gesamtbelastung des 
Studierenden. Sie umfassen sowohl 
den unmittelbaren Unterricht als auch 
die Zeit für die Vor- und Nachberei-
tung des Lehrstoffes (Präsenz- und 
Selbststudium), den Prüfungsaufwand 
und die Prüfungsvorbereitungen ein-
schließlich Abschluss- und Studienar-

beiten sowie gegebenenfalls Praktika. 
In der Regel werden pro Studienjahr 
60 Leistungspunkte vergeben, d.h. 30 
pro Semester. Auf der Grundlage des 
Beschlusses der Kultusministerkonfe-
renz vom 24.10.1997 wird für einen 
Leistungspunkt eine Arbeitsbelastung 
(work load) des Studierenden im Prä-
senz- und Selbststudium von 30 Stunden 
angenommen. Die gesamte Arbeitsbe-
lastung darf im Semester einschließlich 
der vorlesungsfreien Zeit 900 Stunden 
oder im Studienjahr 1800 Stunden nicht 
überschreiten.“

1. Die universitäre 
Herausforderung
Härter als mit diesem Gegensatz lässt 
sich kaum der Anspruch verdeutlichen, 
den die aktuelle Situation der Studie-
renden an die Arbeit der ESG stellt. In 
einer Reform, wie sie meines Erach-
tens in Jahrzehnten nicht durchgeführt 
wurde, werden das Studium und damit 
das Leben aller Studierenden grund-
sätzlich und umfassend verändert. Es 
ist hier nicht der Ort, über die Reform 
zu diskutieren. Die ESG aber ist auf 
jeden Fall herausgefordert, auf diese 
veränderte Situation der Studierenden 

eine Antwort der christlichen Freiheit 
zu geben!
 Die Veränderungen wirken sich 
offensichtlich in dreifacher Hinsicht 
aus:

Eng strukturierter Alltag 
durch Stundenplan
Gespräche mit Studierenden, die schon 
jetzt im Bachelor/Master-System stu-
dieren, erinnern mich stark an die Si-
tuation einer Einschulung: Es gibt ei-
nen verbindlichen Stundenplan, der am 
Anfang des Semesters verkündet wird 
und dieser ist einzuhalten. Mag es so 
ansatzweise in früheren Jahren schon 
für naturwissenschaftliche Studienfä-
cher der Fall gewesen sein, trifft die 
Verschulung des Studiums jetzt nach 
und nach alle Studierende.
 Für die ESG wird das natürlich 
Konsequenzen haben, da diese sehr 
gedrängten und strukturierten Tage die 
Freiheit der individuellen Termin- und 
Freizeitplanung einschränken. Eine 
globale Lösung ist nicht in Sicht, es ist 
aber die Chance eines ESG-Verbandes 
hier zu einem intensiven Erfahrungsaus-
tausch über neue Veranstaltungsformen 
und den Umgang mit dem veränderten 
Studium zu kommen.
 Es ist Aufgabe für eine ESG der 
Freiheit, den Zwängen eines durch-

Jörn Möller

Jörn Möller beim Vortrag am 15. September 2007 in Wittenberg auf der Bundesversammlung der ESG   Fotos: Gerhard Löhr 
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strukturierten Studiums Freiräume, Ent-
spannung und andere Umgangsformen 
entgegenzusetzen.

Leistungsdruck
Gleichzeitig mit der Durchstrukturie-
rung des Studiums steigert sich offen-
kundig für alle Studierenden der Leis-
tungsdruck.
 Betroffen sind Studierende, die nach 
den bisherigen Studienordnungen studie-
ren, da sie – jedenfalls kenne ich diese 
Realität in Hamburg – erleben müssen, 
dass immer weniger finanzielle und per-
sonelle Ressourcen in ihre Studiengän-
ge investiert werden. Für sie steigt der 
Druck, das Studium abzuschließen, oft 
parallel zur finanziellen Notwendigkeit, 
während des Studiums Geld für den Le-
bensunterhalt zu verdienen.
 Der Leistungsdruck steigt für Bache-
lor-Studierende, da die Zahl der Plätze 
für Master-Studiengänge sehr gezielt 
deutlich niedriger angesetzt ist und 
absehbar ist, dass das Studium stärker 
Leistungskriterien unterworfen wird, 
als eine individuelle Persönlichkeitsent-
wicklung während des Studiums zu er-
möglichen. Verstärkend wirkt sich aus, 
dass in vielen Bereichen kaum Berufs-
bilder für den Bachelor-Abschluss ent-
wickelt sind, so dass der äußere Druck 
zum Master-Abschluss steigt.

Vortrag auf der Bundesversammlung der ESG in Wittenberg

 Für alle Studierende gilt, dass die die 
Tendenz ungebrochen ist, beim Eintritt 
in einem Beruf schon Erfahrung aus 
Praktika während des Studiums und vor 
allem danach zu erwarten, die zu einem 
großen Teil nicht bezahlt werden. In die-
sem Bereich ist auch eine Verbesserung 
kaum zu erwarten, denn wie die Bundes-
regierung im März diesen Jahres in der 
Antwort auf eine große Anfragen zum 
Thema „Jugendliche in Deutschland: 
Perspektiven durch Zugänge, Teilhabe 
und Generationengerechtigkeit“ (Deut-
scher Bundestag, Drucksache 16/4818, 
s. 40 ff.) deutlich gemacht hat, setzt 
sie einerseits stark auf die Länder und 
Hochschulen, die die Einsatzfähigkeit 
und Flexibilität der Absolventinnen und 
Absolventen steigern sollen. Anderer-
seits sollen Betroffene eher in Arbeits-
gerichtsverfahren ordentliche Gehälter 
für normale Arbeit in Praktikantenjobs 
durchsetzen, als dass eine Lösung für 
das Praktikumsunwesen in Sicht ist.
 Eine ESG der Freiheit muss diesem 
Leistungsdruck Räume und ein Men-
schenbild entgegensetzen, in dem nicht 
Abschlüsse und ECTS-Leistungspunkte 
zählen, sondern der Mensch in seinem 
Wesen vor Gott im Blick ist. Dieses 
dürfte insbesondere eine Anfrage über-
all dort sein, wo Beratung und Seelsor-
ge Thema ist, da der ausgeübte Druck 

natürlich im Leben der Studierenden 
Spuren hinterlassen wird, die der Be-
gleitung bedürfen. Auch hier liegt eine 
Herausforderung für die ESG!

Geringe flexible Freizeit
Schon jetzt beginnt erkennbar zu wer-
den, dass die veränderten Studienord-
nungen auch das System einer partizi-
pativen Vertretung, wie es in der ESG 
seit Jahrzehnten Praxis ist, zu Verän-
derungen zwingen wird oder zum Teil 
gar in Frage stellt.
 In der Jugendarbeit auf Landesebe-
ne, deren Ehrenamtliche nach meiner 
Erfahrung der letzten Jahre zu rund 
80% aus Studierenden besteht, habe 
ich die Antwort auf Terminanfragen 
schon kennen gelernt: „Da habe ich 
Pflichtveranstaltung. Ich darf nur ein 
oder zwei Mal fehlen und die brauche 
ich, falls ich mal krank bin!“
 Damit steht in Frage, was für uns 
lange Zeit üblich war: Die Planung von 
Veranstaltungen, zu denen schon am 
Freitag eine Anreise erfolgt oder die 
mitten in der Woche liegen. Wir wer-
den in Zukunft immer weniger darauf 
setzen können, dass Studierende diese 
Flexibilität ihrer persönlichen Planung 
haben und ermöglichen können.
 Ich denke, auch das ist eine Heraus-
forderung für eine Bundes-ESG, unter 

Jörn Möller beim Vortrag am 15. September 2007 in Wittenberg auf der Bundesversammlung der ESG   Fotos: Gerhard Löhr 
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diesen stark veränderten Bedingungen 
auch in Zukunft eine partizipative Ver-
tretung Studierender, die diesen Namen 
verdient, sicherzustellen.

Die Chance: Das Interesse an Spiritu-
alität steigt!
Auch wenn die Arbeit der ESG vor 
großen Herausforderungen steht, gibt 
es doch eine große Chance: Das Inter-
esse von Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen - und damit mit Sicherheit 
der Studierenden - an Spiritualität steigt 
sehr deutlich. Ich bin mir dabei darüber 
im Klaren, dass Spiritualität in dieser 
Form zunächst eher ein Containerbe-
griff ist für sehr vielfältige Angebote 
und Möglichkeiten.
Vielen jungen Menschen ist es aber 
offenkundig wichtig, Erfahrungen zu 
machen, die über den Alltag und all-
täglich Muster hinausweisen. Das mö-
gen Angebot von Stille und Meditation 
sein gegen den normalen Dauerregen 
der Medienberieselung. Oft sind es aber 
auch die Frage nach den letzten Dingen, 
dem Woher und Wohin des Menschsein. 
Andere sind auf der Suche nach ihren 
persönlichen Wurzeln oder dem Hin-
tergrund gesellschaftlicher Positionen 
und interessieren sich nach einem Tra-
ditionsabbruch in der Familie für das 
Christentum.
 An dieser Stelle haben wir als christ-
liche Kirche und die ESG als Kirche an 
der Hochschule die Chance, auf jahr-
hundertelange Erfahrung mit sehr un-
terschiedlichen Formen und Ansätzen 
von Spiritualität zugreifen. Wir haben 
mystische Erfahrungen, Erfahrungen in 
der Stille und Anbetung und natürlich 
auch in der religiösen Auseinander-
setzung mit dem religiösen Erbe Mit-
teleuropas und der Bibel als Heiliger 
Schrift.
 Eine ESG der Freiheit hat darüber 
hinaus die besondere Chance, eine jun-
ge – und damit oft flexible und offene 
– Zielgruppe zu haben. Hier ist es deut-
lich leichter und besser möglich, neue 

Formen von Gottesdienst und anderen 
Angeboten zu erproben, ohne dass auf 
Traditionen oder eine jahrzehntelange 
Praxis zurückgegriffen werden muss, 
die durch einen behördlichen Drei-
sprung: „Das haben wir noch nie so ge-
macht, da könnte ja jeder kommen, das 
geht nicht!“ geschützt wird. Auch muss 
nicht nach Tauf-, Konfirmationsschein, 
Kirchenzugehörigkeit oder Bekenntnis 
gefragt werden.
 In den letzten Jahren mussten viele 
kirchliche Tagungshäuser die Erfahrung 
machen, dass die Bereitschaft der Men-
schen zu mehrtägigen Bildungsveran-
staltungen gesunken ist. Gleichzeitig 
erleben wir in vielen Bereichen für die 
Anbieter von Bildung den Übergang 
von einer Komm- zu einer Gehstruk-
tur, da nur noch wenige Menschen be-
reit oder in der Lage sind, lange Wege 
zu Wochenendveranstaltungen auf sich 
zu nehmen.
 Diese Tendenz wird sich angesichts 
des skizzierten engen Zeitrasters der 
Studierenden auch für die Angebote der 
ESG in hohem Maße auswirken. In Zu-
kunft dürften zentrale Veranstaltungen 
an nur einem Ort für das gesamte Bun-
desgebiet nur in wenigen Ausnahme-
fällen als sinnvoll erscheinen und eine 
befriedigende Resonanz erfahren. 
 Für die ESG bedeutet das die Heraus-
forderung, in Kooperation der Bundese-
bene mit Orts-ESGen Bildungsangebote 
oder Veranstaltungen zu konzipieren, die 
entweder als Paket dezentral angeboten 
werden oder so dokumentiert und in der 
Vernetzung bekannt gemacht werden, 
dass sie an anderen Orten hilfreich ge-
nutzt werden können. Hiermit würden 
auch zwei Anregungen der Visions- und 
Evaluationsgruppe aufgenommen und 
der sonst auch in der Kirche üblichen 
Tendenz zur vielfachen Raderfindung 
entgegengewirkt.

2. Die kirchliche 
Herausforderung
Die Herausforderung: Mittel- und Stel-
lenkürzung in den nächsten Jahren
Auch wenn derzeit die gute Konjunk-
tur dafür sorgt, dass die Kirchensteu-
ereinnahmen sprudeln, dürfen wir uns 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass die 

nächste Sparwelle auch in der Kirche 
um sich greifen wird.
 Weder die demographische Entwick-
lung noch die Steuerpolitik verspricht 
hier eine Änderung in den nächsten 
Jahren. Konkret müssen wir weiter-
hin damit rechnen, dass die Zahl der 
Kirchenmitglieder, die durch Tod und 
Austritt verloren gehen, deutlich die 
Zahl derer übersteigt, die durch Tau-
fe und Eintritt neu gewonnen werden. 
Und auch der Staat wird weiterhin eher 
die Lohnsteuer senken - und damit die 
daran gekoppelte Kirchensteuer - und 
durch andere Einnahmen ersetzen.
 In den kirchlichen Spardiskussionen 
werden dann wieder die üblichen Argu-
mente aus der Kiste geholt, die schon 
in der Vergangenheit genutzt wurden: 
„Alles soll von der Gemeinde ausge-
hen“ und - zumindest auf den ersten 
Blick sinnvoll wirkend - „Wir wollen 
Doppelstrukturen abbauen.“
 Beide Vorstellungen sind für die 
ESG problematisch: Zwar sind es zu 
einem großen Teil vollwertige Gemein-
den, die Versuchung in den Landeskir-
chen und Synoden kann und wird aber 
sein, dass in noch stärkerem Maße die 
ESGen nur noch anteilige Pfarrstellen 
bekommt und so in ihrer Eigenständig-
keit gefährdet werden.
 Die Anfrage nach Doppelstrukturen 
kann die ökumenische und internatio-
nale Arbeit der ESG treffen, ist diese 
Arbeit doch in vielen Landeskirchen 
stark verortet bei diakonischen Wer-
ken oder Missionszentren und -werken. 
Gelingt der ESG vor Ort nicht, sich 
als kompetenten Mitspieler in diesem 
Bereich auch innerhalb der Kirche zu 
positionieren, droht mit dem Argument 
der angeblichen ‚Doppelstrukturʻ auch 
hier eine Mittelkürzung in den nächsten 
Jahren.

Die Chance: Alleinstellungsmerkma-
le der ESG
Gegen diesen Trend zur Kürzung haben 
die Orts-ESGen, aber auch der Bundes-
verband die Chance, Alleinstellungs-
merkmale der ESG herauszuarbeiten 
und regional und zentral in einer quali-
fizierten Öffentlichkeitsarbeit zu kom-
munizieren.
 Konkret kann und muss die ESG im-
mer wieder und auf breiter Basis deut-
lich machen, dass im Gegensatz zu den 

Fortsetzung
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Ich habe in den letzten fünf Jahren mit 
dem Nordelbischen Jugendpfarramt eine 
Einrichtung geleitet, in der ein Team aus 
Referentinnen und Referenten zwischen 
Ökologie und Popularmusik über Öku-
mene und Jugendpolitik sich über einen 
Etat von Arbeitsmitteln einigen mussten 
und natürlich wie Löwinnen und Löwen 
für ihre jeweiligen Anliegen gekämpft 
haben. Ich habe in dieser Zeit viel über 
die Tricks von Löwen gelernt, aber auch, 
dass es besser ist, wenn Haushaltsmittel 
von vorneherein klar zugewiesen sind. 
Verstärkt wird die Eigenständigkeit na-
türlich auch noch durch den weiterhin 
bestehenden und durch Beiträge getra-
genen ESG e.V.

3. Die verbandliche 
Herausforderung
Die dritte große Herausforderung, die 
ich für die Zukunft der ESG und die Ar-
beit des Generalsekretärs sehe, möchte 
ich die verbandliche Herausforderung 
nennen.
 Ich erlaube mir als Bewohner von 
St. Pauli in Hamburg und damit mit Ha-
fennähe und großen Schiffen vor Augen 
ein maritimes Bild: Ein Verband ist wie 

Die Bundesversammlung in Wittenberg  Foto: Ulrike Brzóska

meisten Kirchengemeinden hier die Al-
tersgruppe der ca. 18-30- jährigen und 
gleichzeitig ausschließlich Akademiker 
erreicht werden. Das ist in vielen Ge-
meinden und kirchlichen Bezügen kaum 
im Blick. Ganz ähnlich zur Jugendarbeit 
können die ESGen formulieren „Ohne 
uns seht ihr in Zukunft alt aus!“, denn 
gesellschaftlich dürfte die Zielgruppe 
der ESG in weitem Maße die zukünf-
tig die Kirche tragenden Gruppen re-
präsentieren.
 Auf der anderen Seite ist die öku-
menische und internationale Arbeit der 
ESG eben keine Doppelstruktur, son-
dern ein gelingendes und ausgespro-
chen profiliertes Feld dieser Arbeit. Die 
Arbeit mit ausländischen Studierenden 
und Hochschulangehörigen ist ein Ar-
beitsfeld, in dem Integration wirklich 
gelebt wird und gelingt und deutlich 
über die übliche Begegnung an einzel-
nen Sonntagen im Jahr hinausgeht, wie 
es oft übliche kirchliche Praxis ist. Pro-
jekte wie das Adivasi-Tee-Projekt oder 
auch die internationale Vernetzung in der 
WSCF um nur einiges zu nennen sind 
für die Gesamtkirche beispielhaft und 
müssten daher deutlich öffentlich prä-
sentiert werden. Darüber hinaus können 
im Rahmen der ökumenischen Arbeit 
der ESG jüngere Leute für dieses Auf-
gabenfeld interessiert und für Engage-
ment gewonnen werden. Das gelingt im 
Bereich der verfassten Kirche oft nur in 
geringem Maße, da die entsprechenden 
Strukturen deutlich überaltert sind und 
nur mit allergrößter Mühe Nachwuchs 
gewinnen.
 Für die Bundes-ESG wird es daher 
in den kommenden Jahren eine zentra-
le Aufgabe sein, in Vernetzung mit den 
Orts-ESGen die Alleinstellungsmerk-
male ihrer Arbeit deutlich und auf allen 
Ebenen nach außen zu kommunizieren. 
Da bezieht sich natürlich zunächst auf 
die Präsenz in einschlägigen Gremien, 
dann aber auch auf die Ermöglichung 
und Unterstützung der ESGen vor Ort. 
Nur wenn in möglichst viele Köpfe 
von Synodalen der Landeskirchen und 
der Bundesebene die Idee wächst und 
wurzelt, dass die Arbeit der ESG keine 
Doppelstruktur, sondern unverzichtbar 
und in der Zielgruppe originär ist, wird 
es gelingen, gegen allen Abbau diese 
Arbeit zu stabilisieren.

Kooperation mit der aej
Ohne auf die detaillierten Veränderun-
gen eingehen zu können, sehe ich ins-
besondere  aus diesem innerkirchlichen 
Gründen eine deutliche Chance in der 
Integration der ESG-Geschäftsstelle auf 
Bundesebene in die Geschäftsstelle der 
aej, so wie sie jetzt in der Kooperati-
onsvereinbarung niedergelegt ist. Ich 
persönlich habe wenig Zweifel, dass 
bei einer der nächsten Kürzungswellen 
die EKD-Zuschüsse für den ESG-Bun-
desverband drastisch bis vollkommen 
gestrichen worden wären. Es ist deut-
lich leichter, einem Bundesverband mit 
einer sehr einheitlich strukturierten Ziel-
gruppe und einer kleinen selbstständi-
gen Geschäftsstelle diese komplett zu 
schließen und organisatorisch abzuwi-
ckeln als dies mit einer größeren Einheit 
zu erreichen. Der Widerstand wächst 
einfach erheblich mit der Zahl der In-
teressierten, die im Hintergrund stehen. 
Insofern ist die Kooperation mit der aej 
eine Sicherung für die Zukunft 
 Auf der anderen Seite behält die 
ESG eine sehr starke Selbstverwaltung 
durch den majorisierten Verwaltungs-
rat und die einfache Formulierung: 
„Der Arbeitsbereich ESG und die dafür 
zweckgebundenen Finanzmittel werden 
im Haushalt der Geschäftsstelle des aej 
e. V. gesondert ausgewiesen.
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eine sehr spezielle Kreuzung aus gro-
ßem Dampfer und Ruderboot.
 Ein Dampfer, oder besser noch Mu-
sikdampfer - so nannte man früher 
Kreuzfahrtschiffe - ist ein großes und 
ansehnliches Schiff. Es fährt von vielen 
beachtet, ist kaum außer Kurs zu bringen 
und hat die Ausstrahlung von Stabili-
tät und Größe und langer Lebensdauer. 
Aber: Auf der anderen Seite ist so ein 
Verband eben auch ein Ruderboot: Man 
ist darauf angewiesen, dass alle mitma-
chen und immer weiter rudern und das 
Gesamte mit nach vorne treiben. Stehlen 
sich zu viele davon oder verlassen das 
Schiff schlichtweg schwimmend oder 
in Rettungsbooten, ist es sehr bald aus 
mit der Dampferherrlichkeit. Und auch 
an einer weiteren Stelle ist ein Verband 
eben eher Ruderboot als Dampfer: Es 
steht keine einzelne Person auf der Brü-
cke, die sagt, wo es längs geht, sondern 
alle müssen sich gemeinsam in die Rie-
men legen und sich über das Ziel eini-
gen, sonst drehen sie sich im Kreis.
 Ich möchte hier das Bild vom Schiff 
verlassen und gerne konkreter werden: 
In den letzten Monaten habe ich natür-
lich diverse Texte aus dem Feld der ESG 
gelesen und einer der überraschendsten 
davon war das Protokoll der Bundes-
versammlung 2006. Er machte näm-
lich deutlich, dass im letzten Jahr nur 
30 von 150 ESGen daran interessiert 
waren, die Zukunft des Verbandes zu 
gestalten. Es ist in diesem Jahr glück-
licherweise anders, aber man muss sich 
immer klar machen, dass es nicht ver-
borgen bleibt, wenn ein Verband sich 
in der Öffentlichkeit präsentiert, dessen 
Basis bröckelt.
 Von daher ist die verbandliche Struk-
tur der ESG aus meiner Sicht die dritte 
große Herausforderung.

Die Chance: Vernetzung
Gleichzeitig liegt in dieser Verbands-
struktur aber auch die große Chance, 
denn sie erlaubt eine immer wieder neue 
Vernetzung. Genau darin sehe ich eine 

wichtige Aufgabe der Zukunft, auf die 
Orts-ESGen zuzugehen, die sich mehr 
oder weniger zurückgezogen haben und 
nicht mehr in der Vernetzung auftau-
chen. Mit ihnen ins Gespräch zu kom-
men und die Verbindung zu möglichst 
vielen wieder zu verstärken wird eine 
der Herausforderungen und Chancen der 
näheren und mittelfristigen Zukunft sein. 
Es ist dabei weder eine Einbahnstraße 
noch auf eine Gruppe, auf Hauptamtli-
che oder Studierende beschränkt.
 Auch hier sehe ich eine Chance in 
der Kooperation mit der aej. Dadurch 
nämlich, dass Gremien wie der Bun-
desrat von administrativen Aufgaben 
entlastet werden, ist es mehr möglich, 
in den Verband hinein aufmerksam zu 
sein, Anliegen und Aufgaben zu kom-
munizieren und regelmäßig das Netz zu 
verstärken. Aufgabe ist dabei, die Men-
schen in den Orts-ESGen wahrzuneh-
men und ihnen gleichzeitig einen Bun-
desverband zu präsentieren, der mehr 
ist als nur ein Name an einem fernen 
Ort. Die Anregungen der Visions- und 
Evaluationsgruppe weisen hier in eine 
eindeutige und aus meiner Erfahrung 
richtige Richtung, indem Hilfe für Orts-
ESGen, Bildungsarbeit, eine interne 
Öffentlichkeitsarbeit und Reflexion im 
Verband angemahnt werden. Für mich 
persönlich ähnelt dies sehr stark den 
Aufgaben eines Landesverbandes im 
Vergleich zu den Kreisverbänden, wie 
ich es in den letzten Jahren als Aufga-
ben hatte: Ziel ist die Kommunikation 
und Vernetzung immer in beiden Rich-
tungen, auf vielen Ebenen, mit vielen 
Menschen und über viele Themen.

4. Zusammenfassung
Ich hoffe, mit diesem drei Herausfor-
derungen deutlich gemacht zu haben, 
wo ich die ESG  heute mit welche Auf-
gaben für die Zukunft stehen sehe. Auf 
der anderen Seite habe ich die  großen 

Chancen skizziert, die ich sehe. Die ESG 
kann ihre Weichenstellungen in diesen 
Tagen nutzen, sich in den nächsten Jah-
ren als Verband deutlich zu stärken, Al-
leinstellungsmerkmale zu profilieren, 
sie öffentlich zu kommunizieren und 
sich als wichtigen Mitspieler in zen-
tralen kirchlichen Themenbereichen 
und in einer wichtigen Altersgruppe 
zu präsentieren.
 In diesem Kontext einer ESG der 
Freiheit und ihrer Perspektiven der 
ESG im 21. Jahrhundert verstehe ich 
die Arbeit des Generalsekretärs als eine 
wichtige und spannende Aufgabe und 
Herausforderung. 

Jörn Möller, Nordelbischer Jugendpastor 
ab 1. Januar 2008 

Generalsekretär der Bundes-ESG

Fortsetzung
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Ulrike Brzóska, Gerhard Löhr
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Die Bundesversammlung 2007 – Meilenstein, Wegwei-
ser, Umbruch und Aufbruch … Mir fallen einige solcher 
Schlagworte ein um zu skizzieren, was sich da im Septem-
ber in Wittenberg ereignet hat. Mit dem Beschluss zur Ko-
operation mit der aej und der Wahl des neuen Generalsek-
retärs hatten die Delegierten gleich zwei Entscheidungen 
von großer Tragweite für den Verband zu treffen – und jede 
für sich hätte als Programm für ein solches Wochenende ei-
gentlich gereicht.
 Umso bewundernswerter ist es, mit welcher Geduld, 
Disziplin und aktiver Beteiligung die Teilnehmenden sich 
diesem enormen Pensum gestellt haben. Es lag leider in der 
Natur der Sache, dass der Fokus der Versammlung (wieder) 
auf Strukturfragen liegen musste und daneben keine Zeit für 
inhaltliche Arbeit, z.B. in Workshops, blieb. Trotzdem war 
die Atmosphäre gut und verliefen die Diskussionen größten-
teils konzentriert und konstruktiv, und auch wenn die z.T. 
recht langen Sitzungsabschnitte bemängelt wurden, tat dies 
doch der positiven Gesamtstimmung keinerlei Abbruch. So 
ist unser Eindruck im ESG-Bundesrat und so geht es auch 
aus der Evaluation der BV deutlich hervor. Neben der allge-
mein guten Stimmung und offenen Atmosphäre sowie dem 
freundlichen und freundschaftlichen Umgang miteinander 
sind noch einmal besonders die Diskussionskultur, der kon-
struktive Austausch und die konzentrierte Arbeitshaltung zu 
benennen. 

Hedwig Maria Szudra
Mitten drin statt nur dabei – ein Dankschreiben

Bei der Rückschau auf die BV auf den bisherigen Sitzungen 
des neuen ESG-Bundesrates (im Oktober und November) 
waren wir uns absolut einig darüber, dass den Teilnehmen-
den dafür ein großes Lob ausgesprochen werden muss – und 
aus diesem Anlass möchte ich hier gern schreiben: 

Liebe Teilnehmende der BV 2007,

Ihr habt Euch engagiert, begeistert und begeisternd auf dieser 
Versammlung eingebracht und verantwortungsvoll zwei gro-
ße Entscheidungen getroffen. Danke für Eure Konzentration, 
Disziplin und Geduld, Eure Offenheit und Euer Miteinander. 
Danke besonders für Eure Bereitschaft, Euch auf diese alles 
andere als leichten, mitunter „trockenen“ Themen einzu-
lassen und aktiv an den notwendigen Um- und Aufbrüchen 
mitzuwirken. Nehmt diesen „Geist des Aufbruchs“ – diese 
Begeisterung, diesen Willen zur aktiven Mitgestaltung, die 
in Wittenberg spürbar waren – mit in Eure Orts-ESGn, tragt 
ihn weiter und bringt Euch selbst damit ein, wo Ihr könnt. 
Getragen von diesem Geist könnt Ihr, können WIR etwas be-
wegen – das haben wir in Wittenberg erlebt und ich wünsche 
uns, das wir uns das auch für die Zukunft bewahren können. 
Gottes Segen für Euch alle!

Herzlichst, Hedwig Maria Szudra 
(Vorsitzende des ESG-Bundesrates)

3. Bundesversammlung der ESG in Wittenberg  Fotos: Emanuel Schütze (1x), Gerhard Löhr (2x)
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Organisationsteam des ESG-Bundestreffens

Langendorf (Elbe) und seit dem Jahr 
1977 gegen den Versuch ein nukleares 
Entsorgungszentrum (NEZ) zu errich-
ten – man könnte auch Atomklo sagen. 
Sie erzählte von Waldbränden, die dort 
wüteten, wo man den Bau plante und 
nahezu alle Bauern in die Schulden trie-
ben, von Kaufangeboten an eben jene 
Bauern, die statt des üblichen Preises 
von 45 Pfennig pro Quadratmeter nun 
über 3 Mark umfassten. Von „Infor-
mationsveranstaltungen“ in Paris, bei 
denen ein Politiker aus dem Wendland 
seine Hose verloren hat, von weite-
ren „Akzeptanzgeldern“ die dem Ort 
Gorleben mit seinen knapp 700 Ein-
wohnern – wahrscheinlich einmalig in 
Deutschland – eine Stadthalle bescher-
te und noch einige andere „Unglaub-

lichkeiten“. Aber sie sprach auch vom 
Widerstand, von der Solidarität aus 
der ganzen Bundesrepublik, dem Hüt-
tendorf auf einer geplanten Bohrstelle 
1004 und von der Spendenaktion zum 
Kauf eines wichtigen zentralen Grund-
stücks durch den Widerstand, bei der 
1978 in 3 Tagen über 800.000 DM zu-
sammenkamen. Der Widerstand gegen 
das „Atomklo“ ist nun 30 Jahre alt und 
statt des geplanten NEZ mit Wiederauf-
arbeitungsanlage, Endlager und diver-
sen weiteren atomtechnischen Anlagen 
ist bisher lediglich ein Brennelemente-
Zwischenlager in Betrieb (wobei es sich 
bei den eingelagerten Stoffen mitnich-
ten um Brennelemente handelt sondern 
um hochradioaktiven, sehr viel Wärme 
entwickelnden Atommüll). 

Lüchow war der Ort für das Bundes-
treffen der ESG in der Zeit vom 9. – 11. 
November. „Weit ab vom Wege“ bedeu-
tete es zwar für viele eine lange Anrei-
se, diese hat sich aber nach Aussagen 
der meisten TeilnehmerInnen wirklich 
gelohnt. Das ESG-Bundestreffen wur-
de von den ESGn Bremen, Lüneburg, 
Oldenburg und Osnabrück vorbereitet 
und stand unter dem Titel „Tankstelle 
Wendland – Neue Energie“. Die Teil-
nehmer wurden eingeladen sich am 
Beispiel des Widerstandes gegen ei-
nen atomaren Industriekomplex über 
die Frage des gelebten Christseins in 
der Welt auszutauschen. 

Das Bundestreffen eröffnete Ulrich 
Falkenhagen als Generalsekretär der 
Bundes-ESG und es begann mit ei-
nem Vortrag von Marianne Fritzen, 
ein „Urgestein“ des Widerstands. Mit 
„weit über 80 Jahren“ denken die meis-
ten von uns wohl eher an „Ruhestand“ 
(oder Schlimmeres), Frau Fritzen hin-
gegen ist auch heute noch rüstig und 
sehr aktiv: hält Vorträge, beteiligt sich 
an Demonstrationen und unterstützt 
„die jungen“. Sie erzählte authentisch 
über die Widerstandsbewegungen seit 
dem Jahr 1973, die erfolgreiche Ver-
hinderung eines Atomkraftwerkes in 

Bundestreffen »Tankstelle Wendland: Neue Energie«

  Das Erkundungsbergwerk   Foto: Cornelia Damm       Das Zwischenlager in Gorleben   Foto: Kai-Steffen Schlink

Gruppenbild – Bundestreffen der ESG im Wendland  Foto: Cornelia Damm
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zu erleben, die uns nicht nur das Ge-
meindehaus und eine Schule in Lüchow 
zur freien Verfügung stellten, sondern 
sich auch inhaltlich mit eingebracht, au-
thentisch von ihrer Situation und ihren 
Hoffnungen erzählt und so das Bundes-
treffen sehr bereichert haben. 
 Weitere Fotos und Informationen 
zum Bundestreffen unter www.bun-
destreffenimwendland.de.

Organisationsteam 
des ESG-Bundestreffens

Workshop Polizei
In unserem Workshop setzten wir uns 
mit den Polizeieinsätzen rund um Gor-
leben auseinander. Hierzu berichteten 
ein als Polizeiseelsorger tätiger Pfarrer 
im Wendland sowie ein auf Konfliktma-
nagement spezialisierter Sozialarbeiter 
von ihren Erfahrungen und Erlebnis-
sen. Im Gegensatz zu dem, was man 
typischerweise in den Medien wahr-
nimmt, konnten wir so die besondere 

Am Samstagmorgen besuchten wir die 
Orte, die während jedes Castortranspor-
tes durch die Medien geistern. Michael 
Geiger (ESG Oldenburg) erklärte die 
politischen, rechtlichen und sozialen 
Hintergründe der Transporte der soge-
nannten Castorbehälter und es gab die 
Möglichkeit, sich einmal vor Ort selbst 
davon zu überzeugen, dass die Casto-
ren in einer Industriehalle oberirdisch 
gelagert werden. Ähm… Oberirdisch? 
„Industriehalle“ wie bei der Spedition 
nebenan? Wirklich? Aber war da nicht 
etwas mit einem Salzstock? Seit 1975 
sucht man in Deutschland nach einem 
geeigneten Endlager für den hochra-
dioaktiven Müll. Mit der Inbetrieb-
nahme der ersten Atomkraftwerke in 
Deutschland wurde von den Betreibern 
ein „Entsorgungsnachweis“ für den an-
fallenden Müll verlangt. Im Jahr 1977 
wurde dann Gorleben als Standort be-
nannt. Bei der Auswahl und der Fort-
führung der Planungen vom Salzstock 
Gorleben als Endlagerstandort spielten 
geologische Gründe kaum eine Rolle, 
denn im Jahr 1983 stellt z.B. die Phy-
sikalischtechnische Bundesanstalt fest, 
dass das Deckgebirge über dem Salz-
stock auf Dauer nicht in der Lage ist 
eine Kontamination der Umgebung zu 
verhindern. Und „Dauer“ meint in die-
sem Zusammenhang einen Zeitraum von 
mindestens 500.000 Jahren (Christi Ge-
burt ist damit verglichen ein aktuelles 
Ereignis). Der Salzstock wird nun seit 
vielen Jahren erkundet und inzwischen 
sind dort weit über eine Milliarde Euro 
in den Gorlebener Sand gesetzt wor-
den. Diese geologischen Hintergründe 
wurden von Willem Wittstamm erklärt. 
Mittag gab es dann – bei schönstem 
Sonnenschein – draußen auf dem Sa-
linas-Gelände in der Nähe des Erkun-
dungsbergwerkes. Am Nachmittag hat-
ten alle die Möglichkeit an einem der 
5 Workshops teilzunehmen (siehe Be-
richte). Die Ergebnisse der intensiven 
Diskussionen wurden abends kurz prä-
sentiert. Der Samstagabend stand ganz 

im Zeichen der Kommunikation, es gab 
reichlich Raum sich auszutauschen, ein 
spontan gebildeter Chor (aus fast allen 
TeilnehmerInnen) sang und ein Natias 
Neutert ließ Dinge verschwinden und 
an anderer Stelle wieder auftauchen. 
Leider gelingt ihm das mit dem Atom-
müll nicht… Zu Mitternacht romantisch 
bei Kerzenschein rote Grütze mit viel 
Vanillesauce. 
 Am Sonntagmorgen schließlich ging 
es um die Frage: Was nehme ich mit in 
meine Orts-ESG? Was kann ich persön-
lich verändern? Ein wichtiges Ergebnis 
war, dass die Orts-ESGen motiviert wer-
den sollen zu einem Ökostromanbieter 
zu wechseln. Außerdem fanden sich 
interessierte Menschen, die Veranstal-
tungen zum nächsten Castortransport 
vorbereiten wollen. Den Abschluss des 
Bundestreffens bildete die Gestaltung 
des Gorlebener Gebets, einer ökumeni-
schen Andacht, die seit 18 Jahren jeden 
Sonntag um 14 Uhr bei den Gorlebener 
Kreuzen in Sichtweite des Förderturms 
stattfindet. Gemeinsam mit Menschen 
aus dem Wendland bekundeten wir un-
sere Solidarität und feierten – auch als 
Ausdruck dessen – gemeinsam Abend-
mahl. 
 Es waren erlebnis- und erfahrungs-
reiche Tage in Lüchow die hervorragend 
geplant und organisatorisch durchge-
führt wurden. Es war beeindruckend 
die Gastfreundschaft der Wendländer 

Workshop »Polizei im Spannungsfeld zwischen Befehl und Gewissen«  Foto: Cornelia Damm

Das Bundestreffen-Organisationsteam 

vor den Gorlebener Kreuzen  Foto: Cornelia Damm

Bundestreffen im Wendland
Fortsetzung
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Belastung der Polizei- und Bundespo-
lizeibeamten besser verstehen. Psychi-
scher und sozialer Druck, welcher auf 
diesen lastet, scheint oft unterschätzt zu 
werden, ebenso die Schwierigkeiten bei 
der Ausbildung bzgl. unberechenbarer 
Extremsituationen. Alles in allem hät-
te der Workshop durchaus etwas krea-
tiver verlaufen dürfen, eine Diskussion 
kam nur bedingt auf, trotzdem waren 
beide Referenten sehr bemüht auf uns 
einzugehen und vermittelten uns fach-
lich eine weitere Sichtweise.

Manuel Haim und Rebecca Reiche 
ESG Marburg 

Macht und Demokratie
In diesem spannenden Workshop sam-
melten wir zum „Einstieg in den Atom-
ausstieg“ Stichworte zum Thema „De-

mokratie“: was sie uns bedeutet, wie 
wir sie mit Inhalt füllen und schützen 
können usw. Die zahlreichen Wortmel-
dungen wurden dann von Lilo Wollny 
aufgegriffen und praktisch aus eige-
ner Erfahrung am Beispiel der lang-
jährigen Antiatomkraft- und müllbe-
wegung im Wendland dekliniert und 
problematisiert. 
Es war ein ergreifendes Zeitzeugen-
gespräch mit der „Veteranin“ des Wi-
derstandes im Wendland (seit 30 Jah-
ren aktiv). Als „Aktivistin der ersten 
Gorleben-Stunde“ konnte sie – inzwi-
schen 82jährig – viel berichten: aus zi-
vilgesellschaftlicher (Bürgerinitiativen 
usw.), parlamentarischer (u.a. 1987 
– 1991 Grünen-Abgeordnete im Bun-
destag) und aktiv protestierender Sicht 
(Castor-nix): 
„Als Hausfrau wäre ich doch wahn-
sinnig geworden, wenn ich zu Hause 
geblieben wäre …!“ Wir erhielten be-

wegende und nachdenklich machende 
Einblicke in ein „Leben im Atom-Wi-
der- und Unruhestand“), sei es in Berich-
ten über die Vorgehensweisen lokaler 
Politik(er) oder über das Außerkraftset-
zen von demokratischen Grundrechten 
in der „5. Jahreszeit“ (die „grüne Zeit“ 
der Castor-Transporte).
 Das ESG-Bundestreffen endete mit 
dem von der ESG gestalteten Gorle-
ben-Gebet am Erkundungsbergwerk, 
dem möglichen Endlager (?): zwar am 
11. 11. – dem Beginn der 5. Jahres-
zeit – doch diesmal erfreulicherweise 
ohne Castor-Transport. So konnten wir 
uns unbehelligt an die neuralgischen  
(Stand-) Orte des Castors begeben – 
und das bei strahlendem Wetter. Den 
nächsten Castortransport wird es wohl 
im nächsten November geben – natür-
lich nicht ohne Widerstand! Und nicht 
(nur) ohne die ESG Oldenburg!  

Andreas Thulin, ESG Halle

Workshop »Demokratie und Macht«  Foto: Cornelia Damm

Die Bundestreffen-Teilnehmer auf dem Rückweg vom Zwischenlager  Foto: Cornelia Damm

Gorlebener Gebet   Foto: Cornelia Damm



Seite 30 ansätze 4+5/2007

Aus dem Verband

In einem festlichen Akt wurde am 9. Ok-
tober 2007 der Hochschulbeirat der EKD 
gegründet. Nach der Begrüßung durch 
OKR Joachim Ochel (Referent für the-
ologische und kirchliche Ausbildungen 
sowie Hochschulfragen), führte Prof. 
Dr. Christoph Markschies (Präsident 
der Humboldt-Universität) zum The-
ma des Festvortrages „Wissenschaft 
und Glaube – (k)ein Widerspruch“ hin. 
Seine kirchengeschichtliche Perspektive 
auf das Thema (exemplarisch skizziert 
an den Entwicklungen der Humboldt-
Universität zu Berlin, die mit ihrer the-
ologischen wie auch wissenschaftlichen 
Vergangenheit ausreichend Stoff dafür 
bietet) zeigte die vielschichtigen Mög-
lichkeiten, die innerhalb der gegensei-
tigen Anerkennung von Glaube und 
Wissenschaft bestehen können.

 

Im anschließenden Festvortrag von 
Prof. Dr. Matthias Kleiner (Präsident 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft) 
wurde dann der aktu-
elle Bezug betont. 
Auch er schöpf-
te aus der ihm eige-
nen Erfahrung und be-
schrieb die Praxis der 
Deutschen Forschungs-
gemeinschaft, um dabei 
sichtbar zu machen, wie 
nah sich die gar nicht wi-
dersprüchlichen Bereiche 
Glaube und Wissenschaft 
stehen und wie sehr sie einan-
der brauchen. Daher werden 
beide Bereiche auch in ihrer 
je eigenen Besonderheit von 
der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft gefördert.
 Dem folgte die Andacht 
des Landesbischofs Dr. Jo-
hannes Friedrich über das 
Lied Hiobs „von der Weis-
heit“.

Gerhard Löhr
stellv. Vorsitzender 

des ESG-Bundesrates

Ute Dirsch (EAiD), Landesbischof Dr. Joachim Friedrich (EKD-Rat), 

Konrad Glöckner (Studierendenpfarrer der ESG Greifswald), Sandra Gamisch (ESG)  Foto: Gerhard Löhr

Weisheit der Welt und Weisheit Gottes 
Gerhard Löhr

Dr. Christoph Markschies  Foto: Gerhard Löhr

Information: Der neu berufene Evangelische Hochschulbei-

rat soll die kirchlichen Akteure an der Hochschule vernetzen, 

Expertisen zu hochschulpolitischen Themen erarbeiten sowie 

Veranstaltungen zum Verhältnis von Kirche und Hochschule 

durchführen. Vertreten sind die Evangelische Akademikerschaft, 

die Evangelische StudentInnengemeinde in der Bundesrepublik 

Deutschland (ESG), die Studentenmission in Deutschland (SMD), 

die Studierendenpfarrkonferenz, das Evangelische Studienwerk 

e.V. Villigst, die Evangelischen Akademien und die Referenten-

konferenz für die Studierenden- und Hochschularbeit. Ebenso 

werden verschiedene Wissenschaften, die Evangelisch-theolo-

gischen Fakultäten und die Hochschulleitung im Evangelischen 

Hochschulbeirat repräsentiert.            

Ausriss aus der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 

11. Oktober 2007 – Artikel von Heike Schmoll  Quelle: FAZ
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Mission der ESG: Würde respektieren – Freiheit lassen – Klarheit zeigen

Vorschau auf die Bundesstudierenden-
Pfarrkonferenz vom 3. – 7. März 2008 
in Bernried am Starnberger See

„Keine Ahnung!“ Der neue Lückenfüller 
ist in fast jedem Satz von Studierenden 
zu hören. Ist er das neue „Äh“ oder ist 
die Floskel beim Wort zu nehmen? 
Ist, wenn wir von Religion oder Glau-
ben sprechen, „keine Ahnung“ Aus-
druck von religiöser Sprachlosigkeit 
oder großer Ahnungslosigkeit?
 Wir Hochschulpfarrerinnen und –
pfarrer nehmen wahr, dass wir nur ei-
nen Teil der Studierenden mit dem errei-
chen, was wir als unsere Kernanliegen 
betrachten. Besteht zwischen „keine 
Ahnung“ und unserer Art und Weise 
der Vermittlung ein Zusammenhang? 
„Keine Ahnung“: Sollten wir über un-
sere Kernanliegen nachdenken und die 
elementar zum Ausdruck bringen? 
 Christliche Mission ist das Stich-
wort, das in Bonn gegeben und dessen 
Vertiefung von der Mehrheit der anwe-
senden Studierendenpfarrerinnen und 
-pfarrer gewünscht wurde. Der Begriff 
„Mission“ ist verbraucht und beschä-
digt. Die Sache dagegen nicht. Missi-
on ist kein geliebtes Thema, aber sie ist 
grundlegend auch für die kirchlichen 
Handlungsfelder an den Hochschulen. 
Wir wollen und müssen uns dem Thema 
Mission an der Hochschule stellen. Die 
Herausforderung dazu kommt einmal 
von Außen, durch Missionsstrategien 
anderer Gruppen. Die Notwendigkeit 
zur Auseinandersetzung kommt aber 

zuerst von Innen. Wie geben wir - der 
Freiheit des Evangeliums angemessen - 
weiter, was uns bewegt? Wie lässt sich 
klar, schön, ergreifend und begreifend 
vermitteln, was uns wesentlich ist? 
„Würde respektieren – Freiheit lassen 
– Klarheit zeigen“: Wie lassen sich 
Kernüberzeugungen in diesem Sinn 
mitteilen?
 „Keine Ahnung“ hilft da nicht wei-
ter. Nicht uns, die wir täglich im Be-
reich der Hochschulen reden und han-
deln. Mission der ESG, Mission an der 
Hochschule und „our mission“ sind 
Vorgaben aus Bonn für Bernried. 
 Das Präsidium der BSPK hat das 
aufgenommen und schlägt folgendes 
Programm für die BSPK 2008 vor: 
Arbeitsthema des gesamten ersten The-
mentages wird am 3. März 2008 sein: 
„Mission durch Bildung, Erlebnis und 
Bekenntnis im säkularen Kontext der 
Hochschule“.  Prof. em. Dr. Theo Sun-
dermeier hat für einen noch nicht ge-
nauer spezifizierten Vortrag zu diesem 
Themenkreis zugesagt. Am Nachmittag 
werden Workshops angeboten (u. a. zu 
gelungenen Praxismodellen).  
 „Lasst uns vorwärts in die Weite 
sehen …“, könnte das Motto unserer 
Arbeit sein. Es ist sowohl der Titel von 
Lebenserinnerungen von Prof. em. Dr. 
Klaus-Peter Hertzsch als auch der des 
Kamingesprächs mit ihm am Dienstaga-
bend. Der praktische Theologe und ehe-
malige Studentenpfarrer in Jena sowie 
Reisesekretär der ESG in der DDR und 
Textdichter von „Vertraut den neuen 
Wegen …“ erzählt über seine Jahre in 
der ESG-Arbeit und stellt eigene Texte 
vor.
 „Daß Gott schön werde“ – Vermitt-
lung und Darstellung des Glaubens an 
der Hochschule ist als Thema am Mitt-
wochvormittag geplant. Als Referent 
hat Prof. Dr. Thomas Klie aus Rostock 
zugesagt. 
 Für den Mittwochnachmittag schla-
gen wir einen Besuch der Pinakothek 
der Moderne in München, eine Stadt-

führung mit einem chinesischen Pro-
fessor oder die Besichtigung der  Syn-
agoge vor. Im Anschluss daran sind wir 
von Landesbischof Johannes Friedrich 
zu einem Empfang in das Kirchenamt 
der Evangelisch-Lutherischen Kirche 
in Bayern eingeladen. 
 Für den Donnerstagabend, nach 
der Geschäftssitzung, hat das Kabarett 
„Blau-weiß Beffchen“ mit einem ganz 
neuen Programm zugesagt.  

Wir laden alle Kolleginnen und Kollegen 
herzlich ein, zur BSPK nach Bernried 
zu kommen und sich mit dem Thema 
Mission auseinander zu setzen. Übri-
gens sollen am Starnberger See, keine 
Ahnung,  die glücklichsten Menschen 
Deutschlands wohnen.

Susanne Krage-Dautel (Hannover)
Christina Allert (Schmalkalden)

Michael Drees (Bochum)
Joachim Zuber (München)

Sabine Nagel (Jena)

Sabine Nagel

Landungssteg hinter dem Kloster  Foto: privat

Die St. Martins Kirche  Foto: privat
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»news« aus dem Adivasi-Tee-Projekt

Kirchentag teil, traten auf zahlreichen 
Veranstaltungen auf, um in Vorträgen, 
Theaterstücken und während diverser 
Treffen und Einzelbegegnungen von sich 
und der umfassenden Basis-Entwick-
lungsarbeit ihres Adivasi-Netzwerkes 
AMS zu erzählen. Diese für alle Sei-
ten inspirierenden Begegnungen wollen 
wir fortsetzen und 2009 zum Kirchen-
tag in Bremen erneut unsere indischen 
ProjektpartnerInnen einladen. 

Unterwegs mit einer 
indischen Fahrrad-Riksha …
… sind jetzt SchülerInnen der Eine-
Welt-AG in Lauffen, welche sich ge-
meinsam mit den Ehrenamtlichen des 
ATP für die Adivasi (Indigenen) im 
südindischen Gudalur engagieren. Ein 
Fahrradhändler hat die straßentaugliche 
Aufmöbelung des Gefährtes gespendet 
und nun ist die Riksha bald auf dem 
Lauffener Weihnachtsmarkt zu erleben, 
auf dem die SchülerInnen Adivasi-Tee 
verkaufen werden. 

Faire Weihnachten …
… können Sie möglich machen. Weih-
nachtsmärkte sind eine gute Gelegen-
heit für den Verkauf fair gehandelten 
Tees, aber auch Kaffees. Für Ihre Weih-
nachtsfeier oder Ihren Weihnachtsmarkt 
schickt Ihnen das ATP gern Adiva-
si-Tee zu. Fairen Kaffee erhalten Sie 
bei „nʼkooni“, der neuen AG der Bun-
des-ESG. 
Moritz Muras von „nʼkooni“ war zu 
Gast beim ATP-Treffen und berichtete 
von den Erfahrungen des Projekts der 
Bremer ESG mit dem fairen Handel von 
kamerunischem Kaffee. Dabei lernten 
wir fast alles von der Kaffeekirsche bis 
zur Röststeuer, mit der sich Teetrinkende 
glücklicherweise nicht auseinanderset-
zen müssen. ATP und „nʼkooni“, beides 
AGn der Bundes-ESG, wollen sich zu-

sammen für fairen Handel engagieren. 
Noch immer besteht die Vision eines 
gemeinsam produzierten „ESG-Kaf-
fees“. Helfen Sie mit, faire Produkte 
in allen Orts-ESG und bei ESG-Ver-
anstaltungen zu etablieren. 

Mehr als Tee …
… gibt es beim Adivasi-Tee-Projekt. 
Wir diskutierten auf dem letzten Tref-
fen auch, wie sich das ATP an den „Just 
Change“-Initiativen unserer indischen 
PartnerInnen zur Vernetzung der Wege 
fair gehandelter Produkte beteiligen 
wird. Wir möchten über fair gehandel-
te „Just Change“-Produkte auch ande-
re indische Kooperativen unterstützen 
und eine größere Produktpalette an-
bieten. Bereits jetzt sind neben Adiva-
si-Tee auch Pfeffer, weitere Gewürze 
und Postkarten sowie ab dem neuen 
Jahr Adivasi-Seife zu haben. 
Denn eines steht fest: Trotz aller Erfol-
ge der entwicklungspolitischen Arbeit 
von ATP und dem Adivasi-Netzwerk 
AMS gibt es noch viel zu tun für die 
Selbstbestimmung und ökonomische 
Unabhängigkeit der 25.000 Adivasi 
im Gudalur-Tal. Die Vernetzung mit 
anderen Kooperativen baut ein alter-
natives Handelsnetz zum gegenseiti-
gen Vorteil auf, die Gewinne werden 

Peter Bock

Ökumenischer Förderpreis 
für das Adivasi-Tee-Projekt 

Die Auszeichnung des Evangelischen 
Entwicklungsdienstes und Katholischen 
Fonds wurde  dem Adivasi-Tee-Projekt 
(ATP) Ende September als einem von 
vier Preisträgern verliehen. Drei ATP-
Mitglieder präsentierten unsere Arbeit 
auf der Veranstaltung in Wetzlar und 
nahmen viele gute Wünsche, Ideen für 
Kooperationen und Motivation für unse-
re weitere Arbeit mit – sowie ein Preis-
geld in Höhe von 3.000 Euro. 
 Diese und andere Neuigkeiten gab 
es auf dem letzten Arbeitstreffen des 
ATP vom 5.-7. Oktober 2007 in Nürn-
berg-Laufamholz zu berichten und die 
Planung anstehender Aktivitäten zu 
diskutieren. Auf dem Programm stand 
neben der sinnvollen Verwendung des 
Preisgeldes für unsere Bildungsarbeit 
die Auswertung der „Adivasi-Tour“: 
Vier Wochen lang waren acht Adivasi 
aus dem indischen Gudalur-Tal zu Gast 
in Deutschland, nahmen mit Ehren-
amtlichen des ATP am Evangelischen 

Jennifer Fischer, Johannes Gehrig, Petra Bursee 

präsentieren das ATP in Wetzlar  Foto: ATP

Superintendentin Kannemann überreicht den 

Ökumenischen Förderpreis an ATP in Wetzlar  Foto: ATP
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ATP bekommt ökumenischen Förderpreis

tion können Sie von unserer Homepa-
ge herunterladen und sich so über die 
Arbeit des ATP informieren. 

Ausblick 

Für alle Filmliebhabenden ist 2008 ein 
Seminar zum indischen Film geplant. 
Da Filme in Indien in weit größerer 
Zahl entstehen als in Hollywood, wird 
es an Stoff nicht mangeln und bei po-
sitiver Resonanz auch für eine eventu-
elle Fortsetzung reichen. Dabei soll es 
neben indischer Romantik in Spielfil-
men auch um entwicklungspolitische 
Themen in indischen Dokumentarfil-
men gehen. 

Das nächste ATP-Arbeitstreffen findet 
vom 7. bis 9. Dezember 2007 in Stoll-
berg bei Chemnitz statt. Dort werden wir 
Aktivitäten für das Jahr 2008 planen. 
Das ATP hat inzwischen Mitglieder 
aus mehreren Generationen und dem 
gesamten Bundesgebiet, die jedoch oft 
beruflich und familiär so gebunden sind, 
dass sie nicht jedes Treffen wahrnehmen 
können, so dass die Zusammensetzung 
stark fluktuiert. Neue MitstreiterInnen 
sind in jedem Fall willkommen! 

Mehr Infos gibt es auf der Homepage:  
www.adivasi-tee-projekt.org

unter den Mitgliedsgruppen aufgeteilt. 
Etwa 40.000 Familien in drei indischen 
Bundesstaaten beteiligen sich bereits 
am „Just Change“-Netzwerk. In Indien 
gibt es über 80 Millionen Adviasi, der 
größte Teil von ihnen lebt weiterhin in 
Armut und mit dem Bewusstsein, der 
untersten Gesellschaftsschicht anzuge-
hören. Dalits, sogenannte Unberührbare, 
und Frauen sind immer noch benach-
teiligt, beteiligen sich aber mit ihren 
produzierenden Selbsthilfegruppen an 
„Just Change“. 

»Erst das Fressen, 
dann die Moral« (Bertolt Brecht) 

Feiern gehört dazu und so nahmen Pe-
tra und Uwe das Treffen zum Anlass, 
mit uns ihre Hochzeit nachträglich zu 
begehen. Es gab Musik, indisches Es-
sen, einen filmischen Gruß aus Gudalur 
und natürlich Adivasi-Tee.
Wir sahen Dias aus Indien, und grüne 
Bilder von der südindischen Teeplan-
tage erleuchteten am Samstagabend die 
übernächtigten Augen der Teilnehmen-
den. Die Bilder entsprangen der neuen, 
liebevoll angefertigten Präsentation des 
ATP, die dazu beigetragen hatte, dass 
das ATP mit dem Ökumenischen För-
derpreis belohnt wurde. Die Präsenta-

Beim ATP-Treffen 5. – 7. Oktober 2007 in Nürnberg  Foto: ATP

Liebe ESGler, für das 

ESG-Liederbuch 

suchen 
wir 
noch nach einem 

guten Titel, 

der nicht nur für ESG-
Kreise attraktiv sein soll.
Das aktuelle Inhaltsverzeichnis fin-
det Ihr auf unserer Website www.
bundes-esg.de.

Bitte teilt Uwe-Karsten Plisch 
in der ESG-Geschäftsstelle 
Eure Ideen und Vorschläge 
bis 7. Januar 2008 mit.

forum1@bundes-esg.de 
oder 030.44 67 38–11
ab 2. Januar 2008: 0511.12 15–0
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Andreas Thulin

Erlebnisbericht vom Workcamp im 
„Hospiz zur Furche“ (13. Juli – 3. Au-
gust 2007) in Bad Saarow

Nun, mehr als einen Monat danach 
und mit dem nötigen Abstand, möch-
te ich endlich das Erlebte in schriftli-
che Form bringen. Das Workcamp in 
der „Furche“ wirkt noch immer nach 
bei mir – nicht körperlich, so schlimm 
waren die „Strapazen“ beileibe nicht 
– vielmehr im Geiste und vom absolut 
positiven und erfüllenden Gefühl her, 
einen kleinen aber feinen Teil zur Wie-
derbelebung der „Furche“ beigetragen 
zu haben. Meine Erlebnisse der inten-
siven ca. zweiwöchigen Zeit sind mir 
in guter Erinnerung und sehr präsent, 
umso mehr ich nun ein wenig davon 
berichten werde. 
 Ja, ich habe den „Geist der Furche“ 
gespürt! Ja, die „Furche“ hat nun end-
lich wieder Wasser! Wir haben ein gu-
tes Werk getan! Auf dass die “Furche“ 
wieder gedeihe und in ihr wieder Früch-
te des Glaubens heranwachsen mögen 
– diese feste Hoffnung haben wir – so 
wie es jahrzehntelang geschah, bis der 
„Furche“ vor elf Jahren sprichwörtlich 
das „Wasser abgegraben“ wurde. Der 
Anfang dafür ist gemacht. So langsam 
zieht wieder ein Hauch von Leben ein in 
das über zehn Jahre verwaiste „Hospiz 
zur Furche“, jenes legendäre kirchliche 
Rüstzeit- und Tagungsheim, dass nun 
wieder seiner ursprünglichen Bestim-
mung gerecht werden soll, wie es einst 
sein Begründer Georg Michaelis vor ca. 
85 Jahren vorgesehen hatte: überwie-
gend junge Menschen in Gemeinschaft 
und schöner Umgebung zusammenzu-
bringen und auf diesem Wege in ihrem 
christlichen Glauben zu bestärken und 
dafür Kraft zu schöpfen. 
 In diesen Tagen gedenken wir des 
150. Geburtstages des 100tägigen 
Reichskanzlers von 1917, Georg Mi-
chaelis, der über viele Jahre Vorsitzender 
des ESG-Vorgängers DCSV (Deutsche 
Christliche Studenten Vereinigung) war 

(1913 – 1928) und als solcher auch den 
Bau der „Furche“ in Bad Saarow 1920 
bis 1923 initiierte. Damit hat er Genera-
tionen von Gästen unvergessliche Stun-
den und Erlebnisse im wunderschönen 
Ambiente zwischen Rehwiesen und 
Scharmützelsee ermöglicht: auf Frei-
zeiten, Rüstzeiten, Tagungen, Fortbil-
dungen uvm. Teilnehmer kamen auch 
aus vielen Ländern, schon damals war 
die Welt zu Gast bei Freunden – in Bad 
Saarow. Dies kann alles nicht hoch ge-
nug geschätzt werden – und daran soll 
und wird wieder angeknüpft werden, 
auch wenn aller Neuanfang schwer ist 
und über 10 Jahre Leerstand der „Fur-
che“ diesen leider erschweren. Aber 
nun gehtʼs los, und mit Gottes Hilfe 
werden wir es schaffen und das Leben 
in der „Furche“ wieder erwecken! 
 Es würde hier zu weit führen, Ge-
org Michaelis an dieser Stelle weiter 
und ausführlicher zu würdigen. Dies 
geschah am 8. September 2007 in Bad 
Saarow, der Historiker Bert Becker 
hat bspw. einiges über Michaelis re-
cherchiert und veröffentlicht, und eine 
Kurzbiographie ist in den „Ansätzen“ 
(2/07 – Seiten 29/30) und ausführlicher 
in diesem Heft nachzulesen. Michaelis 
hat übrigens auch das Berliner Studen-
tenwerk nach dem 1. Weltkrieg gegrün-
det (sozusagen als Prototypen für das 
Deutsche Studentenwerk) und ist auch 
einer der Gründungsväter von Bad Saa-
row, wo er auch den Bau der kleinen 
schönen evangelischen Kirche in den 
1920er Jahren vorangetrieben hat. Max 
Schmeling und Anny Ondra dankten es 
ihm und ließen sich später in ihr trau-
en … Heute kann man in Bad Saarow 
auf ihren Spuren wandern – auf dem 
„Schmeling Rundweg“ – und all die 
mehr oder weniger (häufig) abgebrann-
ten Häuser am Moorweg (noch) betrach-
ten. Auch eine „Moorhexe“ wohnte dort 
einst … 
 Über die einstige und heutige Pro-
minenz von Bad Saarow werde ich 
mich hier ebenfalls nicht weiter auslas-

sen (z.B. damals Johannes R. Becher, 
Gisela Mai, heute Armin Müller-Stahl 
und Jack White) – dafür gibt es etwa 
eine Publikation mit 60-Promi-Villen, 
die auch exemplarisch Bezeichnendes 
und Erschreckendes über die NS-Zeit, 
Kriegs-, Nachkriegszeit usw. in Bad 
Saarow offenbaren: jüdische Bewoh-
ner, die ihr Anwesen verließen/verlas-
sen mussten, Enteignung durch „Rote 
Armee“ (z.T. Tod der einstigen Bewoh-
ner), Generäle als neue Bewohner, später 
DDR-Offizielle-Behörden (SED; MdI, 
MfS) o.ä.; oftmals auch Schauspieler. 
Die schöne Landschaft, die traumhaf-
te Lage Bad Saarows am „Märkischen 
Meer“ und die Nähe zu Berlin waren 
schon immer attraktiv – natürlich auch 
für die Prominenz. 
 Wir haben viele dieser interessan-
ten Villen samt Gärten – z.T. auch in 
nächster Nachbarschaft der „Furche“ 
– auf unseren zahlreichen Spaziergän-
gen durch Bad Saarow gesehen, erwan-
dert.
 Für das einstige Wohnhaus von Mi-
chaelis in der Platanenallee kamen wir 
jedoch zu spät, es war schon abgerissen. 
Nun entsteht dort ein luxuriöses Mehr-
familienhaus, geradezu eine „Residenz“ 
… hat auch einen entsprechend klin-
genden Namen … Die „Furche“ wird 
aber bald einiges mehr an (geistigem) 
Inhalt zu bieten haben – die Alternative 
zu Luxusvillen, Nobelhotels und -pen-
sionen, Restaurants, „Wellness-Urlaub“ 
mit Jacht und Golfspiel …   
 Ebensowenig werde ich (leider) 
hier auf die lange und ereignisreiche 
Geschichte der „Furche“ eingehen – 
dafür gibt es z.B. bereits eine Chronik 
aus DDR-Zeiten (einer einstigen Mit-
arbeiterin) als Grundlage, die jedoch 
einer Aktualisierung und Quellenstudi-
en bedürfte … Auch die Mithilfe eins-
tiger Gäste und Bediensteter könnte 
noch vieles Spannende zutage bringen. 
Über die diversen Ausbaumaßnahmen 
zu allen Zeiten hinaus sind auch be-
sonders die Namen derer interessant, 
die einst in der „Furche“ einkehrten, 
ja z.T. geradezu ein- und ausgingen. 
Rudolf Steiner war in den 20ern da, in 
den 30ern Jochen Klepper, in den 50ern 
der hallesche Studentenpfarrer Johannes 
Hamel mit seinen Studenten (explizit 
in der Chronik erwähnt!), ganz sicher 
alle Berlin-Brandenburger Bischöfe, 

»Wasser – Quelle des Lebens!«
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Pröpste, Manfred Stolpe, im letzten 
Jahr zur „Hausbesichtigung“ Matthias 
Platzeck, sämtliche „Heerscharen“ von 
DCSV, CVJM, ESG, Innerer Mission 
… – immerhin war die „Furche“ eines 
der wichtigsten, wenn nicht gar DAS 
kirchliche Rüstzeit-/Tagungsheim der 
Berlin-Brandenburgischen Kirche! 
 Wieviele Synoden, Tagungen etc. 
mögen wohl in der „Furche“ stattge-
funden haben … auch da besteht noch 
reichlich Forschungsbedarf! Als „Hö-
hepunkt“ darf möglicherweise eine Ta-
gung/Sitzung des Ökumenischen Welt-
kirchenrates gelten - (zumindest) mit 
dessen Generalsekretär Philipp Potter 
(nicht verwandt o.ä. mit Harry …!!!), 
Richard von Weizsäcker und Kardinal 
Bengsch im Februar 1974 im „Hospiz 
zur Furche“. Gerade – da ich dies schrei-
be – tagt die ökumenische Versammlung 
in Sibiu/Hermannstadt. Auch die „Fur-
che“ wird wieder dem ökumenischen 
Gedanken dienen! 
 Last but not least landete Helmut 
Kohl (!) (u.a. mit Günther Krause, das 
sei nicht verschwiegen …) auf einem 
Zwischenstop im Wiedervereinigungs-
wahlkampf bzw. „-scharmützel“ am 9.9. 
1990 mit einem BGS-Helikopter auf den 
Rehwiesen nebenan. Sein Weg führte 
ihn aber nicht in die „Furche“, sondern 
an die Promenade am Scharmützelsee. 
Den Mitarbeitern der „Furche“ muss 
es so vorgekommen sein, als landete 
plötzlich in der ostdeutschen Wildnis 
ein UFO – mit Helmut Kohl an Bord. 
Die Nachbarin zeigte uns stolz Fotos 
dieser „Mondlandung“ – das Staunen 
war damals umso größer, als tatsächlich 
und leibesfüllig und leibhaftig Helmut 

Kohl ausstieg und die Rehwiesen be-
trat. „Ein Wunder …!“ So etwas hatte 
es bis dahin noch nicht gegeben – auf 
den Rehwiesen. Auch dies ging ein in 
die „Gischichte“! 1990 war (fast) alles 
möglich … Selbst die Erscheinung des 
Herrn …?  
 Auch die Nachwendegeschichte mit 
der Problematik der Rückübertragung 
der „Furche“ an die Bundes-ESG soll an 
dieser Stelle nicht thematisiert werden. 
Jedenfalls: Alles wurde gut! Selbstver-
ständlich war es auch die ESG Halle, die 
als erste – noch vor der Rückübertra-
gung Anfang 2006 – bereits im Herbst 
2005 die „Furche“ bevölkerte und dort 
ein Gemeinderatswochenende abhielt: 
als unvergessenes Überlebenstraining 
ohne jeglichen Komfort!

Um nun aber zum Workcamp zurück-
zukehren bzw. endlich damit zu be-
ginnen …
 Am Montag, dem 23. Juli 2007, kam 
ich abends, erreichte schließlich mit dem 
Linienbus die Uferstraße in Bad Saarow  
und fand auch sogleich – etwas abge-
legen und versteckt hinter einer Wiese 
und hinter riesigen Bäumen – ein großes 
und farblich unaufgeregtes Gebäude: 
das musste es sein! Ich ging hinein ins 
leere und dunkle Haus – etwas unheim-
lich war es zu Beginn schon – und hörte 
dann doch irgendwelche Geräusche aus 
dem Keller. Dort fand ich dann: Chris-
tian Ritter. Er machte sich gerade am 
Wasserhauptanschluss zu schaffen und 
ich konnte ihm gleich etwas assistie-
ren. Eigentlich hatte ich eher Winfried 
erwartet, aber Winni war – wie auch 
später des öfteren – tagsüber irgend-

wohin entschwunden: Wiederankunft 
ungewiss. Nachdem ich kurz durchs 
etwas gespenstisch wirkende Haus mit 
den vielen leeren Zimmern und langen 
Gängen spaziert war – daran gewöhnte 
ich mich schnell – und noch von Chris-
tian das künftige Schlafgemach von 
Winfried und mir im obersten Stock 
gezeigt bekam (im letzten Anbau, noch 
kurz vor der Schließung 1996 geschaf-
fen und – einzigartig im Haus – noch 
mit Linoleumfußboden) ging ich zum 
erstenmal baden im Scharmützelsee. 
Dann war es auch schon dunkel. 
 Am ersten Tage gab es bereits eine 
Erfolgsmeldung: Die erste Toiletten-
spülung funktionierte – ohne Was-
sereimerbenutzung! Das konnte nur 
gelingen, weil Christian den Wasser-
hauptanschluss heldenhaft wieder in-
standgesetzt hatte: Gewindeschneiden 
bei großem Durchmesser, Anpassen, 
Berechnen, Rohrstücke ergänzen, Ab-
dichten, Blindleitungen schließen. Da 
wurde ganze Arbeit geleistet: Learning 
by doing – und es funktionierte hervorra-
gend und genau. Die Leitung hielt! Auch 
das war vorher nicht sicher. Sämtliche 
Wasserleitungen, die wir auch in den 
kommenden Tagen durchspülten, waren 
mehr als schwarz. Natürlich offenbarten 
sich bei der Feststellung der Wasserver-
läufe so manche undichte Stellen, die 
erstens gefunden und zweitens geflickt 
werden mussten. So tropfte und lief so 
manches mal irgendwo im Hause das 
Wasser: auch die Folgen von über 10 
Jahren Leitungs- und Wasserschäden. 
Spannend war dann immer – wenn man 
den Tatort gefunden hatte – die Ursa-
chenforschung: wo kommt das Wasser 
her, aus welcher Leitung, aus welchem 
Zimmer usw. Da erlebten wir die eine 
oder andere Überraschung, wenn es mal 
wieder irgendwo tropfte … Das wurde 
dann Christians Lieblingsbeschäftigung: 
Installationen, Reparaturen, Leitungs-
säuberungen, Nachforschen von An-
schlüssen, Verläufen von Warm- und 
Kaltwasserleitungen, Anbringen des 
Durchlauferhitzers u.v.m. Christian war 
unser Wassermann! Kompetent in allen 
Fragen rund ums Wasser. Wenn nötig, 
arbeitete ich ihm zu, half z.B. beim 
Löten von Rohren, hielt, was er sich 
davon bzw. von mir versprach. Zum 
Ende des Workcamps gab es im unte-
ren Toilettentrakt vier funktionstüch-

»Hospiz zur Furche« in Bad Saarow  Foto: ESG
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beitete er sich auf diese Weise rund ums 
Haus – immer an der Wand lang … Da-
von konnten ihn – oben auf der Leiter 
stehend – auch Anrufe auf dem Handy 
nicht abhalten. Von wegen: Männer 
könnten nicht zwei oder gar mehrere 
Sachen gleichzeitig tun … 
 Meine Hauptbeschäftigung über die 
fast zwei Wochen hinweg war jedoch: 
„TAPETENABKRATZEN“ Dazu gab 
es reichlich Gelegenheit, immerhin hat 
die Furche mehr als 30 Zimmer aufzu-
weisen … sodass ich die Qual der Wahl 
hatte und aus dem Vollen schöpfen 
konnte! Wo anfangen, wo weiterma-
chen … Nein, diese Frage stellte sich 
nicht wirklich, ich arbeitete gleichzei-
tig überall – total global, multitasking 
sozusagen, da wo ich wollte! Immer-
hin zwei bis vier Räume habe ich je-
doch ziemlich komplett von DDR-Ta-
peten befreit, die schönsten, z.B. den 
„blauen Salon“ gegenüber von Ullis 
„Büro“ und den „roten Salon“ – so ge-
nannt aufgrund der ursprünglichen und 
nun endlich archäologisch freigelegten 
entsprechend farbigen Wandbemalung 
… Tiere der Urzeit a la Höhlenbema-
lung von Lascoux waren jedoch nicht 
zu finden, dafür aber so manche alte 
Schriftzüge, Datumsangaben o.ä. und 
so manche Rätsel, die noch der Aufklä-
rung bedürfen. Wenn Räume, Tapeten 
erzählen könnten … ich habe dennoch 
so einiges herausgehört! Bemerkenswert 
war die Vielzahl der verschiedenen Ta-
petenmotive aus mehreren Jahrzehnten, 
die Zahl der Tapetenschichten, inter-
essant die Qualität der Tapetenkleister 
bzw. der Tapetenankleisterer, die diffe-
rierenden Wandbeschaffenheiten und die 
immerwährende Spannung: wie sieht es 
darunter aus: welche Farben, wieder-
mal die oftmals vorgefundenen merk-
würdigen Winkelstrich“bemalungen“ 
oder geheime Ausgänge, Tresore o.ä. ?? 
Somit gab es in jedem Zimmer andere 
Überraschungen – oder eben nicht - , 
keines glich dem anderen. Ich sah die 
„Sache“ sportlich: so viel wie möglich 
Tapete (Plan A) und so große Tapeten-
stücke wie möglich abreißen (Plan B). 
Meist ging es auch ohne Wasser ganz 
gut, und da ich eher grob „rücktape-
zierte“, war das auch gut so. (und: wie 
bereits geschrieben: Wenn ich nichts 
abkriegen kann, dann gehe ich nach 
nebenan! Zimmer gab es genug!) Nur 

tige Toiletten. Einige Toilettenbecken 
mussten erneuert werden, die passenden 
Anschlussrohre im Baumarkt gefun-
den werden … ehe zusammenwuchs 
bzw. -passte, was zusammengehören 
sollte: Toiletten- und sonstige Technik 
aus DDR und BRD. Aber es fand sich 
immer eine Lösung. Es wurde fleißig 
improvisiert und wiedervereinigt bzw. 
-hergestellt. Am letzten Tag vor der Ab-
fahrt funktionierte schließlich sogar die 
warme Dusche. Plan erfüllt!! Bis dahin 
hatten wir auch mehrmals den Baumarkt 
in Fürstenwalde heimgesucht, der uns 
fast zur zweiten Heimat wurde … 
 Währenddessen entwickelte sich 
Winfried zum „Meister der Erleuch-
tung“, kompetent in vielen Fragen rund 
ums Licht. Schaltkreisläufe zu entschlüs-
seln, die Geheimnisse des Sicherungs-
/Schalterkastens zu ‚entheimlichenʻ, 
Verteiler anzuschrauben, Glühbirnen 
einzudrehen – das war seine Passion 
bzw. Mission.
 Eine meiner ersten Tätigkeiten war 
das Dachrinnensäubern. Ich tat es v.a. 
vom „Balkon“ aus, und es lohnte sich! 
Ulli – mutig und leichtgewichtig – säu-
berte derweil die Dachrinnen von der 
großen Leiter aus. Stück für Stück ar-

für die „Feinarbeit“ in einigen Zimmern 
– um sie relativ komplett „enttapeziert 
zu übergeben“ – war evtl. Wasser nö-
tig; auch das wiederum abhängig von 
Tapetenkleister- und Wandqualität usw. 
Jedenfalls war es viel kreativer als man 
vielleicht glauben mag. Außerdem: 
man sieht, was man schafft, sieht den 
„Erfolg“. Und: im ganzen Haus – in 3 
Etagen (!) – habe ich die Tapeten grob 
entfernt, einige Zimmer im Erdgeschoss 
ausgenommen. Für die „Feinarbeit“ fehl-
te dann die Zeit, mehr ging nun wirk-
lich nicht, das wäre der nächste Schritt 
gewesen. Aber – vgl. Plan A – mir ging 
es darum, quantitativ so viel wie mög-
lich zu schaffen, auch um den Contai-
ner hinter dem Haus zu füllen! Mehr als 
einmal wollte ich diesen auch nicht ab-
brennen … Spaß machte es auch, meine 
Wurfkünste zu vervollkommnen (wenn 
das überhaupt noch möglich ist …?) 
– mit links wie mit rechts, mit sichtba-
rem oder unsichtbarem Ziel - und mög-
lichst den Container „zu treffen“. Das 
ersparte immerhin auch das Säckefüllen, 
Bücken, Runtertragen …  Ja selbst mit 
Tapeten ließ sich der Container letztlich 
füllen. Hinzu kam zudem noch so eini-
ger Schutt und so manches Klobecken 
… V.a. jedoch: mit Nägeln allein hät-
ten wir den Container nie voll bekom-
men! Ansonsten wäre auch dies eine 
olympische Herausforderung gewesen: 
wieviele Nägel kann man pro Stunde 
aus dem Fußboden herausziehen? Dies 
bleibt nun künftigen Workcampgenera-
tionen überlassen, neuen MAE-Kräften 
o.ä. Da im letzten Jahr im ganzen Haus 
die DDR-Linoleumfußböden herausge-
rissen wurden – da hat das Workcamp 
`06 (mit entsprechend vielen Leuten …) 
ganze Arbeit geleistet – gibt es nun in 
der Tat unzählige Nägel in den meist 
gut erhaltenen Fußböden, die – schön 
geschliffen – sicher viel hermachen wer-
den! (Weißt Du wieviel Nägel stecken 
in dem braunen Dielenfeld?) Mit einer 
größeren Truppe – wie 2006 – hätten 
wir natürlich mehr geschafft, z.B. die 
Tapeten vollends entfernen können, 
und mehr gemeinsam erleben können. 
Dennoch hat s sich gelohnt und Spaß 
gemacht, mit einem guten Gefühl und 
ergriffen vom „Geist der Furche“ fuh-
ren wir nach Hause.  
 Soviel zum Thema „Tapetenwech-
sel“ – Kurt Hager zum Trotz! Nun könn-

Workcamp
Fortsetzung

Alexander Reichert beim Tapetenkratzen  Foto: C. Ritter
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ten bereits einige Zimmer „vorgerich-
tet“ werden: neu tapezieren, Fußböden 
schleifen, Lampenschirm rein, und fer-
tig ist das Zimmer!    
 Ab und zu bekamen wir auch „Be-
such“ aus der Bundeshauptstadt. So 
kam etwa der ESG-Generalsekretär 
höchstpersönlich mehrmals zu Stipvi-
siten meist organisatorischer Natur vor-
bei, um nach dem Rechten zu schauen, 
sich zu informieren, Absprachen und 
Leute zu treffen. Selbst die Bundes-
ESG-Geschäftsstelle ließ es sich nicht 
nehmen, die „Baufortschritte“ in der 
„Furche“ in Augenschein zu nehmen 
und zu bestaunen. Alexander aus Berlin 
kam übers Wochenende vorbei. Sonn-
tags gingen wir selbstverständlich in die 
Kirche – in die von Max Schmeling … 
Also: ganz allein waren Winfried und 
ich in der „Furche“ nicht immer: auch 
Christian kam immer wieder aus Ber-
lin oder Hannover mal vorbei, z.T. auch 
über Nacht. Zudem gab es ja noch die 
Nachbarn, die öfter bei uns rein schau-
ten, und die Vormittagsarbeiter – MAE-
Kräfte (MAE – Mehraufwandsentschä-
digung), die in vier Stunden mehr oder 
weniger, wenn dann meist aber mehr-
fach Rasen mähten, Bäume fällten und 
Gestrüpp beseitigten. Kein Gewächs 
war vor ihnen sicher … Ab und zu ka-
men auch Einheimische durchs „Ob-
jekt“ und sahen auf diesem Wege (der 
Abkürzung), dass sich „was dreht“ in 
der „Furche“ und nicht nur was weht: 
die unübersehbare große ESG-Fahne 
vor dem Haus. Im Haus flogen nachts 
die Fledermäuse durch die Gänge, z.T. 
auch im „Schlafzimmer“. Ich hatte mir 
solche Mühe gegeben und mehrmals 
eine Flugmaus im Zimmer eingesperrt, 
sie entkamen jedoch – ohne sie aus der 
Nähe betrachten zu können – immer 
wieder … wie auch immer, wohin auch 
immer. Auch das blieb ein Rätsel. Zum 
Glück erlebte Winfried diesmal nicht 

wieder eine Kollision mit solch einem 
Tier wie im letzten Jahr.     
  Natürlich haben wir nicht nur ge-
arbeitet. Jeden Tag wurde vorm Haus 
(mindestens einmal) gegrillt, einmal 
immerhin machten wir ein Lagerfeuer; 
fast täglich (mindestens einmal) badeten 
wir – je nach Wetterlage. Wenn schon 
mal die Sonne sich die Ehre gab und 
es so schien, als ob sie scheinen würde, 
wurde das meist ausgenutzt. V.a. Win-
fried nutzte das konsequent zu ausge-
dehnten Spaziergängen oder Radtouren 
und zum Baden: natürlich „live“ im 
Scharmützelsee und nicht in der von 
Claudia Pechstein (wohnt nebenan in 
Diesdorf) beworbenen schicken „Saa-
row-Therme“. An meiner „Stammba-
destelle“ kannte ich die sechs Schwä-
ne bald „persönlich“ – der Reformator 
Martin Luther ließ grüßen …
 Insgesamt war das Wetter sehr durch-
wachsen – also gutes Arbeitsklima! So 
hatten wir „draußen“ meist nicht viel 
verloren, obwohl wir bei (Dauer-)Re-
genspaziergängen durchaus beeindru-
ckende tiefschwarze Wolkenhimmel 
über dem Scharmützelsee bestaunten 
bzw. fast den Weltuntergang herbei-
kommen sahen.  
 Wenigstens einen kompletten „ar-
beitsfreien“ Tag gönnte ich mir dann 
doch: Winfried machte eine Bootsta-
gestour durch mehrere Seen und Kanäle 
bis Prieros, und ich machte dafür mit 
seinem Fahrrad eine „Acht-Seen-Tour“ 
(u.a. Scharmützelsee, Großer und klei-
ner Glubigsee, Großer Storkower See, 
Großer Schauener See, Leppiner See) 
und badete dabei in vier Seen, wobei im 
Groß Schauener See von Baden kaum 
die Rede sein kann: er ist einen halben 
Meter tief … da konnte ich noch so weit 
hineinlaufen … Ich fuhr zunächst am 
Westufer des Scharmützelsees hinunter 
nach Saarow-Dorf, dann weiter vorbei 
am Campingplatz und am seit 10 Jahren 
verlassenen einstigen Bungalow-Feri-
enlager „Lilo Herrmann“ – leerstehend, 
sucht Investor - (das andere Ferienla-
ger „Felix Dzierzinski“ (…) ist längst 
abgerissen) bis nach Wendisch Rietz, 
zuvor noch vorbei an einem riesigen 
nobelsten Hotelkomplex mit Golfplät-
zen (auch für die GoFus – golfspie-
lenden Fußballer) und Jachthafen. Auf 
den englischen Rasenflächen fanden 
Dreharbeiten für den „Wedding Pla-

ner“ (Pro 7) statt. Bei Wendisch Rietz 
gibt es einen neuen Kinder-Naturerleb-
nispark. An der Klappbrücke von Stor-
kow kamen mir Winfried samt Schiff 
und Besatzung entgegen. Interessant 
war Heinz Sielmanns Naturlandschaft 
Groß Schauener Seen mit dem Erleb-
nisfischerhof Köllnitz nebenan. Dann 
fuhr ich zum eigentlichen Ziel meiner 
Reise: nach Philadelphia, einem Ort 
mit wohlklingendem Namen, mit der 
schönen Übersetzung und dem Hauch 
der großen neuen Welt. Philadelphia 
war – wie zu erwarten war (die Enttäu-
schung hielt sich in Grenzen …) – ein 
kleines stinknormales Dorf (immerhin 
mit imposantem Gemeindehaus und 
Kirche) – nur eben mit außergewöhn-
lichem Namen: Siedler, die einst nach 
Amerika auswandern wollten, blieben 
auf Geheiß von Friedrich des Großen 
doch auf dem alten Kontinent, durften 
den Namen ihrer neuen Ansiedlung im-
merhin selbst bestimmen. Ähnliches in 
Neu-Boston, nicht weit entfernt von 
Philadelphia – ein Dorfteil von Storkow 
mit vielleicht 15 Häusern und immer-
hin einem Gestüt: Pferdefreunde Neu-
Boston e.V..  Soviel dazu …       
 Die Zeit in Bad Saarow hat mir und 
der „Furche“ viel gegeben, sie hat sich 
tief in mir „eingefurcht“. Ich erinnere 
mich gern daran zurück, komme gern 
wieder und werde mit Interesse den wei-
teren Gang der Wiederinstandsetzung 
verfolgen  und hoffe, dass bald wieder 
Leben ins „Hospiz zur Furche“ einzieht. 
Wir haben jedenfalls noch einmal die 
Ruhe („vor dem Sturm“) genossen!  
 

Andreas Thulin (siehe unten), ESG Halle 
               

Hier reinigt der Chef noch selbst – Ulrich Falkenhagen 
beim Dachrinnensäubern  Foto: ESG
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Religion an der Hochschule – Vortrag in der ESG Berlin

Am 24. und 25. September 2007 fand 
in Berlin die Ökumenische Studieren-
denpfarrkonferenz Ost statt. Sie befasste 
sich mit dem Thema „Religion an der 
Hochschule“. Die Motivation für das 
Thema bildete die Ausgangsfrage: Wie 
ist das Verhältnis der bisherigen Orga-
nisationsformen und Strukturen der Stu-
dierenden- und Hochschulgemeinden zu 
den Erscheinungsformen von Religion 
an der Hochschule zu beschreiben? 
Dabei interessierte nicht nur der religi-
onssoziologische Blick auf die studenti-
schen Lebenswelten, sondern auch die 
Frage, ob es so etwas wie „religions-
produktive Tendenzen“ an der Hoch-
schule selbst gibt oder wie sich diese 
im Kontext der Hochschule zeigen. Im 
Vorfeld der Vorbereitung war es wichtig, 
die akademische Frage nicht nur aus 
unsereren individuellen Berufsperspek-
tiven anzugehen, sondern sich durchaus 
den Blick für die religiöse Symbolwelt 
des Campus öffnen zu lassen. Prak-
tisch bedeutete dies, auf dem Campus 
das von dem Berliner Jesuiten Chris-
tian Herwartz entwickelte Modell der 
„Straßenexerzitien“ (www.conspiration.
de/exerzitien) mit Hifle der Neuköllner 
Pfarrerin Pfn. Marita Lersner als ein 
„Exerzitium an der Uni“ exemplarisch 
zu erproben. Aus dieser gemeinsamen 
Erfahrung heraus fand dann die theolo-
gische Diskussion statt. Dazu hielt Prof. 
Dr. Wilhelm Gräb, Professor für Prak-
tische Theologie an der Theologischen 
Fakultät der Humboldt-Universität zu 
Berlin und Universitätsprediger am 24. 
September 2007 in Berlin den folgenden 
Vortrag.                                   PM

Vortrag:

1. Die religiöse Lage
Im Gegensatz zu den USA, vor allem 
aber auch zu den Ländern Afrikas, Asi-
ens, Lateinamerikas und des Nahen Os-
tens, spielt die Religion im öffentlichen 
Leben, in den Schulen und Hochschu-
len, aber auch  in der Wirtschaft sowie 
in der Politik in Europa seit gut einer 
Generation nur noch eine marginale 
Rolle. Für die meisten Europäer ist Re-
ligion inzwischen Privatsache, wobei 
sie für viele auch im privaten Leben 
keine nennenswerte Bedeutung mehr 
besitzt. Rituale religiöser Praxis sowie 
die Orientierung an religiösen Werten 
und Normen gehören, so scheint es, 
bis auf wenige Ausnahmen der Ver-
gangenheit an. 
 Durch die Individualisierung, ver-
bunden mit generellem Vertrauens- und 
Bindungsverlust von Gruppen und In-
stitutionen haben vor allem die christ-
lichen Kirchen an Einfluss verloren. 
Parallel zur fortscheitenden Entkirch-
lichung und zum Rückgang explizit 
christlicher Glaubenspraxis nimmt je-
doch die Präsenz religiöser Phänome-
ne im Alltag zu.1 Dehnt man den Re-
ligionsbegriff sehr weit aus, lässt sich 
„Religiöses“ heute im Sport, dem Kör-
perkult, in der Literatur, dem Theater, 
in Videoclips und Computerspielen, im 
Kino und den Medien insgesamt nach-
weisen. Religiöse Sinnerfahrung hat sich 
in verschiedene, auch populäre Formen 
ästhetischer Kulturpraxis verlagert. Es 
ist angemessen von Medienreligion zu 
sprechen, insofern die Medien, vor al-
lem das Kino, gewissermaßen zu neu-
en institutionellen Trägern derjenigen 
symbolischen Sinnformen geworden 
sind, die die Individuen sich in Ent-

sprechung zu ihren religiösen Sinnbe-
dürfnissen aneignen.2  
 Die Entwicklung neuer Formen des 
Religiösen erschüttert jedoch nicht die 
Ausgangsbeobachtung, dass die Religi-
on in Gestalt der christlichen Kirchen in 
Westeuropa einen erheblichen Bedeu-
tungsverlust erfahren hat. Ihr öffentli-
ches Ansehen ist enorm gesunken, und 
die Abwanderung ihrer Mitglieder ver-
läuft langsam, aber stetig. Der moderne 
Mensch scheint explizite und dogma-
tisch ausgearbeitete religiöse Erfahrun-
gen und Überzeugungen – und das heißt 
für Europa in seiner christlichen Gestalt 
– nicht mehr zu benötigen. Religion als 
Umgangsform mit unbedingten Fragen 
und jenseitigen Dingen scheint im kon-
sumorientierten Westen ausgedient zu 
haben. Anders sieht das Ergebnis frei-
lich aus, wenn man einen sehr weiten 
Religionsbegriff zugrunde legt, der nicht 
von christlichen Glaubensüberzeugun-
gen ausgeht, sondern inhaltlich vielbe-
stimmte Transzendenzerfahrungen an-
spricht. Er erlaubt von Religion überall 
dort zu sprechen, wo Menschen für sich 
dasjenige finden, was ihnen unbedingt 
wichtig ist, ihrem Leben Sinn gibt und 
ihnen inneren Halt und zielgewisse 
Orientierung vermittelt – gleichgültig 
ob sie solches in den Esoterikabteilun-
gen der Buchhandlungen, im Kino, bei 
Schalke04 oder der Kirche finden. 
 Eine solch vage „Alltags-Religion“ 
als persönlicher Sinnlieferant und als 
Deutungsmöglichkeit der Kontingenz 
hat heute Konjunktur. Hinzu kommt die 
Tatsache, dass heute nach Meinungs-
umfragen nichtrationale Überzeugun-
gen weit verbreitet sind. Parallel zum 
Fortschrittsoptimismus („Dafür wird es 
bald eine technische Lösung geben“) 
sind Einstellungen, die der gewöhnli-
chen Alltags-Erfahrung widersprechen 
und sich kausaler Erklärung entziehen, 
heute weit verbreitet – z.B. der Glaube 

Wilhelm Gräb

1   Vgl. Birgit Weyel, Wilhelm Gräb (Hg.), Religion 
in der modernen Lebenswelt. Erscheinungsformen 
und Reflexi-onsperspektiven, Göttingen 2006.

2   Vgl. Wilhelm Gräb, Sinn fürs Unendliche. Reli-
gion in der Mediengesellschaft, Gütersloh 2002.
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an die Reinkarnation. Einer britischen 
Zeitungsumfrage zufolge, an der sich 
über 6000 Personen beteiligten, glaub-
ten 59 Prozent an die Möglichkeit au-
ßersinnlicher Wahrnehmung, wobei der 
Prozentsatz weiblicher Gläubigkeit we-
sentlich höher lag als der männlicher. 
In einer anderen Studie gaben von 1500 
Amerikanern 67 Prozent an, Episoden 
des Hellsehens, der Telepathie oder 
Präkognition – sogenannte Psi-Erfah-
rungen zu kennen.3 Die Akzeptanz ma-
gisch-esoterischer Glaubensmuster ist 
in den letzten drei Jahrzehnten deutlich 
gestiegen. Kulturhistoriker prophezeien 
einen regelrechten Paradigmenwechsel 
von einer kausal-mechanisch-materialis-
tischen Einstellung hin zu einem spiritu-
ell-energetischen Weltbild. Empirische 
Hinweise unterstützen diese Prognose. 
Eine im Jahr 2001 durchgeführte reprä-
sentative Emnid-Befragung4 ergab eine 
hohe Zustimmungsquote hinsichtlich 
nichtrationaler Überzeugungen: 
• Nur noch 5 Prozent glauben aus-
schließlich an das, was sich wissen-
schaftlich beweisen lässt. 
• 76 Prozent der Befragten sind von 
nichtschulmedizinischen Verfahren 
überzeugt.
• 66 Prozent glauben, dass mit einer 
Wünschelrute Wasseradern und Erd-
strahlen festgestellt werden können. 
• 57 Prozent glauben an hellseheri-
sche Fähigkeiten. 
• Fast die Hälfte der Befragten glaubt 
an die Astrologie. 
• 42 Prozent gehen von geheimnis-
voll-magischen Kräften aus, die auf 
den Menschen wirken. 
• Ein Drittel der Befragten glaubt, 
dass Fluchsprüche reale Auswirkungen 
haben. 
 Diese Befunde müssen als Bele-
ge für eine markante Gegenbewegung 
zum dominanten Säkularisierungstrend 
gewertet werden. Ob die Abnahme tra-
ditioneller Religiosität zugleich als ein 
Aufschwung von außerkirchlicher, frei-
er Spiritualität eingeschätzt werden 

kann, wird dennoch unterschiedlich 
gedeutet. Bei aller Differenz in der In-
terpretation der Daten ist jedoch nicht 
zu leugnen, dass insbesondere die jun-
gen Menschen und unter ihnen vor al-
lem die formal höher Gebildeten, den 
institutionell verfassten Kirchen nicht 
viel, vor allem keine Hilfe im Umgang 
mit den religiösen Sinnfragen zutrauen. 
Ein Fazit aus der jüngsten, 15. Shell-
Jugendstudie, die wie alle Shell-Stu-
dien, Religion mit Kirche gleichsetzt, 
lautet: „Keine Renaissance der Religi-
on!“ Typisch für die heutige Jugend sei, 
dass sie zwar die Institution der Kirche 
grundsätzlich bejaht, gleichzeitig aber 
eine ausgeprägte Kirchenkritik äußert. 
65 Prozent finden, die Kirche habe keine 
Antworten auf Fragen, die Jugendliche 
heute wirklich bewegen.
 Was die Antworten auf die großen 
Lebensfragen anbelangt, zeichnen sich 
überhaupt enorme Veränderungen ab. 
Hier wird greifbar, welches veränderte 
Bild in den letzten Jahren im Hinblick 
auf „Religion“ in der Gesellschaft ent-
standen ist. Die Heilsversprechen der 
Religionen, aber auch die Utopien der 
Politik oder das Bildungsideal des Hu-
manismus – alle globalen Leitbilder 
werden mit Skepsis betrachtet und neh-
men nach Meinungsumfragen für vie-
le keine Vorbildfunktion mehr ein. Die 
Volksweisheit „Jeder ist seines Glückes 
Schmied“ bzw. „Das Leben hat nur dann 
einen Sinn, wenn man ihm selber einen 
gibt“, bedeutet heute: „Jeder erfindet 
eine für sich gerade passende Weltan-
schauung.“ Die Notwendigkeit, sich aus 
verschiedenen Quellen ein persönlich 
stimmiges Weltbild zu schaffen, wird 
von manchen Forschern geradezu als 
ein „Zwang zur Häresie“ verstanden 
(Berger 1980). Dennoch gilt es zu be-
achten, dass trotzdem ein Bewusstsein 
für die Voraussetzungshaftigkeit des 
eignen Daseins vorhanden ist. Auch 
der Sinn, den man seinem Leben selbst 
gibt, lebt – so weiß man – von unbe-
dingten Sinnbedingungen. Aber man 
will sich als jemand angesprochen fin-
den, der sich selbst zur Transzendenz 
verhalten kann bzw. solche Artikulati-
onen von Transzendenz sich aneignet, 
die subjektiv einleuchten und auf dem 
Hintergrund eigener Erfahrungen als 
sinnstiftend erlebt werden.

Der Religionsphilosoph Charles Taylor 
hat den Rückzug des Religiösen aus den 
großen Institutionen und damit aus der 
öffentlichen Sphäre und seine Einwan-
derung ins Private und damit in einen 
individuellen Expressionismus persön-
licher Erfahrungen des Ergriffenseins 
und der Transzendenz als eine „Kul-
turrevolution“ gedeutet.5 Von William 
James  ̓berühmten Gifford-Vorlesungen 
übernimmt er dessen Unterscheidung 
der institutionellen und der persönli-
chen Religion und stellt ganz im Sin-
ne James  ̓fest: „Die Religion hat ihren 
wirklichen Ort in der individuellen Er-
fahrung und nicht im körperschaftlich 
verfassten Leben … der Kirchen“6. Diese 
„persönliche Religion“, immer häufiger 
auch „Spiritualität“ genannt, gewinne 
deshalb an Bedeutung, weil sich die 
„institutionelle Religion“ seit mehreren 
Jahrzehnten zunehmend auflöse.
 Trotz manch präziser Verwendun-
gen ist das Modewort Spiritualität denn 
auch ein Containerbegriff mit vielen 
Bedeutungen. Begriffsgeschichtlich ist 
aber festzuhalten, dass der lateinische 
Begriff „spiritualis“ ursprünglich den 
vom Geist Gottes erfüllten und geleite-
ten Menschen beschrieb.7 Heute ist der 
Begriff allerdings eben weitgehend von 
der New Age-Bewegung und der Eso-
terik vereinnahmt worden.8 Eine Ver-
treterin dieser Bewegung ist z. B. die 
amerikanische Suchttherapeutin Anne 
Wilson Schaef, für die Spiritualität „die 
Wahrnehmung vom Einssein aller Din-
ge wieder in uns lebendig machen muss 
(…). Herauszufinden, wohin wir gehören 
im Prozess des Universums, ist Spiritu-
alität. Das Gewahrseins unseres Platzes 
ist für die Genesung von ausschlagge-
bender Bedeutung.“9 Spiritualität wird 
als eine intensive persönliche Erfahrung 
der Verbundenheit mit allem verstanden 
und dabei in einen Gegensatz zur tra-
dierten Religion gestellt, die wiederum 
häufig mit weltfremden Dogmen und 
Normen in Verbindung gebracht wird. 

3   Vgl. A. Hergovich, Der Glaube an Psi. Die 
Psychologie paranormaler Überzeugungen, Bern 
2001.   
4   Vgl. M. Utsch, Religion in der modernen Ge-
sellschaft. Erkenntnisse soziographischer Religi-
onsforschung und aktuelle Desiderate, in: www.
Bertelsmann-Stiftung.de (Religionsmonitor)

5   Vgl. C. Taylor, Die Formen des Religiösen in 
der Gegenwart, Frankfurt 2002.
6   AaO., 13.
7   Vgl. Hans-Martin Barth, Spiritualität. Göt-
tingen 1993
8   Vgl. Michael Utsch, aaO.
9   Vgl. A. W. Schaef, Mein Weg der Heilung; 
München 1995, 262.
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christliche Tradition Angebote enthält, 
eigene Transzendenzerfahrungen zu 
artikulieren und eigene Antworten auf 
Sinnfragen zu finden. Indem Schleierma-
cher das religiöse Gefühl als eine Form 
des unmittelbaren Selbstbewusstseins 
beschrieben hat, mit dem ich meiner 
selbst unbedingt, somit in Gott gewiss 
werde, hat er schon um 1800 gesehen, 
dass sich die gelebte Religion in der 
modernen Kultur weithin nicht mehr 
in der Sprache der kirchlichen Glau-
bensüberlieferung ausspricht. Seit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
ist dieser gewaltige religionskulturel-
le Transformationsprozess in Gang. 
Die inzwischen verbreitete Rede von 
der Sehnsucht nach Spiritualität, aber 
auch die Aufmerksamkeit auf die Patch-
work-Religiosität weist dabei gewisser-
maßen nur auf die Spitze des Eisbergs. 
Die Religion entwickelt sich heute im 
Zusammenspiel von Erleben und Deu-
ten. Dabei hat sie einerseits eine sehr 
stark emotionale Dimension, drängt 
auf Erfahrung, Meditation, leibliches 
Beteiligtsein. Die gelebte Religion hat 
zum anderen den Charakter einer phi-
losophischen Sinnreflexion, die sich im 
Lebens- und Weltanschaulichen bewegt. 
Beides gilt insbesondere für die Religio-
sität der formal höher gebildeten jungen 
Menschen, also auch für Studierende. 
Wenn sie religiös Suchende sind, dann 
suchen sie die Kontemplation und die 
Reflexion.
 In einer schon etwas länger zu-
rückliegenden EKD-Studie zur Reli-
giosität junger Studierender war die-
ser Anspruch auf die eigene, religiöse 
Sinnreflexion besonders auffällig. Auf 
die Frage nach ihrem Verständnis vom 
„Glauben“ erhielt von den Studieren-
den „selbst gemachte“ Weltanschau-
ung die höchste Zustimmung erhält.11 
Die meisten können sich in dem Satz 
wieder finden: „Ich habe meine eigene 
Weltanschauung, in der auch Elemen-
te des christlichen Glaubens enthalten 
sind.“12  
 In den narrativen Interviews sagen sie: 
„Zu meinem Glauben, also ich habe 
schon einen Glauben. Aber den lege 

Das Konzept der Spiritualität entstammt 
jedoch, wie gesagt, dem Christentum. 
Wörtlich übersetzt bezeichnet dieser 
Begriff die christliche Lebensgestal-
tung kraft des Heiligen Geistes. Der 
Mystik-Experte Joseph Sudbrack hat 
die Wortgeschichte kenntnisreich do-
kumentiert und seine Bedeutung analy-
siert.10 Es ist fatal, dass dieses ursprüng-
lich zentrale Konzept des christlichen 
Glaubensvollzugs heute diesen massi-
ven Bedeutungswandel erfahren hat. 
Ein ursprünglich christliches Konzept 
verlor über die Jahrhunderte seine Le-
bendigkeit und geriet in Vergessenheit, 
um dann aus fremder Perspektive mit 
synkretistischen Tendenzen revitalisiert 
zu werden. 
 Wir haben insofern allen Anlass, das 
Konzept der Spiritualität theologisch wie 
dann auch religionspraktisch erneut ein-
zuholen. Auf der Ebene der Theologie 
müssen wir uns darum bemühen, das 
heute populäre Konzept der Spiritua-
lität im weiteren Zusammenhang der 
neuzeitlich-modernen Umformungs-
krise des Christentums zu sehen. Wenn 
Schleiermacher z. B. schon um 1800 
den Gebildeten unter den Verächtern 
der Religion diese wieder schmackhaft 
zu machen versuchte, indem er sie als 
„Anschauung des Universums“ und 
als „Sinn und Geschmack des Unend-
lichen“ beschrieb, dann war er damit 
bereits auf dem Weg, den christlichen 
Glauben von seinem dogmatisch-kirch-
lichen Selbstverständnis weg zu rücken 
und ihn als eine Form individueller, 
ästhetisch-religiöser Sinnerfahrung zu 
beschreiben. Genauso kann die Erläute-
rung dessen, was christlich „Glauben“ 
heißt den Begriff der Spiritualität auf-
nehmen, um deutlich zu machen, dass 
christlich „Glauben“ nicht meint, an 
die Bibel oder kirchliche Dogmen zu 
glauben sondern dass die kirchliche und 

Fortsetzung

ich mir auch so selber zurecht. (Also) 
der richtet sich  nach keinem Buch oder 
nach irgendwas. Also ich denke schon, 
daß es irgendwas nach dem Tod gibt. 
Und vielleicht, daß es auch noch mal 
ein Leben auf irgendeiner Erde gibt 
oder so. Aber ich kann es eben nicht 
ab, daß die Kirche auf später vertröstet 
und (– ich weiß nicht –) die Leute dann 
denken, nach dem Tod geht es ihnen 
besser (oder so). Es ist ja heute auch 
nicht mehr so kraß. Aber dieses Bild ist 
irgendwie in meinem Kopf“.13  
 Oder:
„Religiöses Bewußtsein, ja, das ist echt 
schwierig. Also ich glaube, ich habe ein 
ganz tiefes Bewußtsein. Bloß das hat ir-
gendwie wenig, also mittlerweile wenig 
mit dem Christentum zu tun, wie es so 
sich hier repräsentiert. Also ich fühle 
mich da mit meinem religiösen Bewußt-
sein überhaupt nicht aufgehoben, (so). 
(Oder) mit meinen religiösen oder ich 
(sage mal,) kann es vielleicht auch spi-
rituellen Bedürfnissen nennen.“14  
 Oder:
„Ja, so eine eigene Religion … oder 
so Religion als Eigenes ist für mich 
total wichtig, ist für mich auch so ein 
Hauptpunkt, wo ich mich mit ausein-
andersetze, was mir wichtig ist. … Ja, 
es hat für mich viel mit Philosophie zu 
tun. Ich sehe das eben immer auf einer 
Ebene oder in solchen Zusammenhän-
gen vielleicht. (Wobei ich dann) ja, ich 
finde es interessant, sich viele Glau-
benssätze (sich) anzugucken oder vie-
le verschiedene Religionen irgendwie 
zu betrachten auch, weil, ich versuche 
irgendwie, so etwas Übergeordnetes 
als Religion zu begreifen, irgendwie so 
einen Gesamtkontext, in dem das halt 
steht. Ja, so etwas Allumfassendes halt 
irgendwie.“15   
Diese Äußerungen dokumentieren, dass 
Studierende durchaus auf Religion an-
sprechbar sind, dass ihre Religiosität 
aber vor allem eine spirituelle Suche 
nach Sinn ist, nach einem umfassen-
den Zusammenhang, in dem das ei-
gene Leben als sinnvoll erlebt werden 
kann. Diese Spiritualität entspringt le-

10   Vgl. J. Sudbrack, Transpersonale Psychologie 
und christliche Mystik. In J. E. Schnorrenberg (Hg.). 
Spiritualität. Frankfurt 1999, 113-128.

13   Kirchenamt der EKD (Hrg.), Der Dienst der 
Evangelischen Kirche an der Hochschule. Gü-
tersloh 1991, 117
14   A,a,O. 114.
15   A,a,O. 116.

11   Kirchenamt der EKD (Hrg.), Der Dienst der 
Evangelischen Kirche an der Hochschule. Gü-
tersloh 1991
12   A.a.O. 120
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bensgeschichtlichen Erfahrungen von 
Selbsttranszendenz und entfaltet sich 
in einer individuellen Sinnreflexion, 
die dann an den tradierten religiösen 
Symbolsprachen Anschluss sucht, wenn 
sie auch dort überzeugende Formen ih-
res Selbstausdrucks findet. Auffällig ist 
auch, dass es eine in intellektuellen Aus-
einandersetzungen beriebene Suche ist 
nach dem eigenen Glauben, der dann 
so etwas wie eine Form individueller, 
auf ein allumfassendes Ganzes ausge-
richteter Sinnvergewisserung darstellt. 
In diesen eigenen Glauben werden auch 
christliche Elemente integriert. Aber, 
welche das sind, darüber möchte man 
selbst bestimmen. 
Die Suche nach dem eigenen Glauben, 
nach individueller Sinnvergewisserung 
und religiöser Lebensdeutung geht also 
heute ihre eigenen Wege. Diese können 
bei Gelegenheit in die Kirche oder in 
die Studierendengemeinde führen, wenn 
dort eine Spiritualität praktiziert wird, 
die der eigenen entspricht oder diskur-
sive Themen angeboten werden, die 
bei der eigenen Sinnsuche hilfreich 
scheinen. Spirituelle Erfahrung soll 
eine emotionale Dimension haben, aber 
auch mit gedanklicher Auseinanderset-
zung verbunden sein. Man sollte also 
keinesfalls unterschätzen, wie wichtig 
die religiöse Bildungsarbeit ist. Die-
se muss allerdings die religiösen Au-
tonomieerwartungen aufnehmen. M. 
E. liegen hier zurzeit die größten Her-
ausforderungen für die Studierenden-
arbeit. Religion an der Hochschule, das 
bedeutet, dass junge Menschen auf der 
Suche nach ganzheitlicher Sinnerfah-
rung sind, damit auch nach spiritueller 
Erfahrung. Solche Möglichkeiten müs-
sen also angeboten werden, allerdings 
gerade nicht nur in den traditionellen 
kirchlichen Formen. Spirituelle Erfah-
rung wird heute vielmehr gerade auch 
in Büchern und Filmen, im Theater, im 
Museum und im Kino gefunden. Überall 
dort kann es geschehen, dass Sinn- und 
Deutungsmuster gefunden werden, die 
sich in die eigene Sinnsuche integrie-
ren lassen. Religion an der Hochschule 
bedeutet aber genauso auch, dass junge 
Menschen intellektuelle Auseinander-
setzung über sinnbewusste Lebenso-
rientierungen suchen, die Diskussion 
wissenschaftstheoretischer und ethi-
scher Orientierungsfragen. Neben die 

erfahrungsbezogene Religionsästhetik 
muss daher gleichberechtigt der kriti-
sche Religionsdiskurs treten. Wenn wir 
uns auf die Sinnfrage konzentrieren, 
sehen wir schnell, wie eng unmittel-
bare Erfahrung und reflexiver Diskurs 
zusammengehen und gerade dort auch 
in den Blick gerückt werden müssen, 
wo es um die Präsenz der Religion an 
der Hochschule geht.

2. Konzentration 
auf die Sinnfragen 
Wir müssen uns klar machen, dass die 
Frage nach dem Sinn, die letztendlich 
auch hinter der Suche nach spirituel-
ler Erfahrung steht, eben kein Gegen-
stand der Wissenschaft, sondern sehr 
viel eher eine Frage persönlichen Glau-
bens, persönlicher Stellungnahme und 
Überzeugung.16 Zugleich ist die Frage 
nach Sinn aufs engste verbunden mit 
der Suche nach dem Glück. Sie steckt 
im Grund in allem Glücksverlangen 
und dieses lässt sich recht verstanden 
letztlich nur erfüllen, wenn es die ihm 
implizite Frage nach dem Sinn auch 
als solche erkennt. Die Frage nach dem 
Sinn ist schließlich die Frage nach dem 
Zusammenhang, nach dem Zusammen-
hang meiner selbst, mit dem, was ich 
tue, was ich studiere, nach dem Zusam-
menhang der Wissenschaft mit dem Le-
ben, der Wissenschaft mit der Politik. 
Die Frage nach letztem Sinn, die reli-
giöse Frage, ist die Frage danach, ob 
und wofür letztendlich das alles, was 
wir sind und tun, gut ist. In der Frage 
nach dem Sinn steckt die Frage nach 
dem Glück und schließlich nach dem, 
was wahr und gut ist.
 In der differenzierten und kompli-
zierten modernen Kultur lösen sich 
Selbstverständlichkeiten und übersicht-
liche Zusammenhänge auf. Deshalb 
zerbricht das selbstverständliche Zu-
trauen in den Sinn, schnell dann auch 
das Vertrauen in die Lebensdienlichkeit 
der Wissenschaft, eben weil Sinnfragen 
letztendlich immer Fragen nach Zusam-
menhängen sind. Auch in der Religion 

haben sich freilich die Zugehörigkei-
ten zu Traditionen und überkomme-
nen Sinnvorgaben aufgelöst – wie hier 
jetzt schon festzustellen war. Kirchen 
und religiöse Gemeinschaften geben 
nur noch Minderheiten einen bergen-
den Halt. Sie geben kein Ethos, keine 
normativen Orientierungen mehr für 
das Ganze der Gesellschaft mehr vor. 
Sie können kein Sinnsystem verbind-
lich machen. Die jungen Studierenden 
wollen solche vorgegebenen Verbind-
lichkeiten auch gar nicht.
 Zugleich sind sie aber hautnah damit 
konfrontiert, dass die Wissenschaften 
im Allgemeinen und die Lebenswis-
senschaften im Besonderen neue Le-
bensmöglichkeiten in geradezu unge-
heurem Ausmaß eröffnen. Aber, wozu 
sind sie gut? Wie attraktiv ist etwa die 
Aussicht auf Verbesserung von Erban-
lagen oder auch nur eines Wissens um 
das eigene Erbgut bzw. dasjenige der 
Kinder? Sinnfragen, alles Sinnfragen. 
Dass im Kontext der Wissenschaft, an 
der Hochschule solche Sinnfragen zu-
hauf aufbrechen, macht die diesem Ort 
eigentümlichen religionsproduktiven 
Tendenzen aus.
 Die Lebenswissenschaften, die Bi-
ologie und Medizin, die Neurologie, 
Genforschung und Gentechnik sind, 
wie alle anderen Wissenschaften auch, 
dem grandiosen Freiheits-Projekt der 
modernen Kultur verschrieben. Wie 
alle Natur- und Technikwissenschaften 
wollen auch die Lebenswissenschaften 
und die Gentechnologie uns Menschen 
aus zwanghaften, unter Umständen 
schädlichen Vorgaben der Natur befrei-
en. Genetische Defekte, die Krankhei-
ten verursachen, sollen behoben wer-
den können. Mit der Möglichkeit des 
Eingriffs in neuronale Prozesse, sollen 
schwere seelische Störungen geheilt 
werden können. 
 Zugleich stehen uns aber die ge-
fährlichen Folgen des wissenschaftli-
chen Eingriffs in die natürlichen Le-
bensgrundlagen vor Augen. Das Projekt 
der Befreiung von der Gewalt der Na-
tur droht vielfach in deren Zerstörung 
einzumünden. Das gibt auch dem gan-
zen Szenario, das sich mit den Lebens-
wissenschaften und den verschiedenen 
Gentechnologien verbindet, diese un-
geheure Dramatik. 

16   Vgl. zum Folgenden: Wilhelm Gräb, Sinn-
fragen, Transformationen des Religiösen in der 
modernen Kultur. Gütersloh 2006.
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Auf der einen Seite bestärken die Ge-
nomforschung und vor allem die mo-
lekulare Medizin die Hoffnung, dass 
die Wissenschaft uns die Defekte behe-
ben lässt, mit denen wir als Naturwe-
sen konfrontiert sind. Möglicherweise 
könnte es eines Tages ja sogar gelingen, 
durch Eingriffe in unser genetisches 
Programm nicht nur bislang unheilba-
re Krankheiten, sondern auch die mit 
unserer Natur verbundene Sterblichkeit 
zu besiegen. Auf der anderen Seite be-
fördern diese Forschungen die Ängste 
davor, dass menschliches Lebens zum 
Manipulationsobjekt wissenschaftli-
cher Programme und technischer Ver-
fügung wird. 
 Die religiös grundierte Anerkennung 
der Unverfügbarkeit der natürlichen 
Vorgaben menschlichen Lebens könnte 
dann geradezu als Garant für die Ret-
tung individueller Freiheit gelten. Zu-
gespitzt gesagt: Nur wenn ein Mensch 
sein Dasein nicht dem genetisch ope-
rationalisierten Planungswillen anderer 
Menschen verdankt, sondern es als Ge-
schenk aus Gottes hand empfängt, kann 
er den Anspruch auf Selbstbestimmung 
und die Anerkennung als gleichberech-
tigtes Wesen in der Menschengattung 
aufrecht erhalten. Jürgen Habermas 
hat in der Debatte um das Recht und 
die Grenzen der Genforschung vor ei-
nigen Jahren an dieser Stelle, auf die 
Unverzichtbarkeit religiöser Symbol-
sprache im Wissenschaftsdiskurs hin-
gewiesen.17 
 Es gilt, so sagte er, nicht nur, aber 
auch in der Sprache der Religion, darauf 
zu insistieren, dass das biologistische 
Verständnis derjenigen Natur, die wir 
Menschen selber sind, entscheidend zu 
kurz. Es geht nicht an, das Leben nur 
als einen biologischen Sachverhalt zu 
betrachten, als einen naturwissenschaft-
lich zu untersuchenden Organismus. 

Wenn die Lebenswissenschaften dies 
tun, was leider weithin der Fall ist, dann 
erliegen sie einem Reduktionismus, der 
dem menschlichen Leben gerade in den 
Aspekten, die in die Sinnfragen drän-
gen, nicht gerecht wird. 
 Die verbreitet Sehnsucht nach spi-
ritueller Erfahrung hat vermutlich auch 
in diesem, unserem Wissenschaftsbe-
trieb inhärenten Reduktionismus eine 
entscheidende Ursache. Wir begegnen 
dieser Sehnsucht aber deshalb auch nur 
dann angemessen, wenn wir das religi-
öse Erleben mit der lebensphilosophi-
schen Sinnreflexion zusammenbringen 
und mit einer Theologie arbeiten, die 
sich als Reflexion spiritueller Erfahrung 
im Kontext der Wissenschaft und damit 
im Kontakt mit wissenschaftstheoreti-
schen Fragestellungen zu vermitteln 
versteht.
 Wir müssen plausibel machen kön-
nen, dass sich gerade die Fragen, vor 
die uns die Führung und sinnvolle Ge-
staltung unseres Lebens unter den kom-
plizierten Bedingungen der modernen 
Gesellschaft stellen, sich mit den Na-
tur- und den sog. Lebenswissenschaf-
ten, der Biologie, der Neurologie, der 
Medizin allein nicht beantworten lassen. 
Geboten wäre zunächst auch eine sehr 
viel engere Kooperation der Lebens-
wissenschaften mit den Geistes- und 
Kulturwissenschaften, die sich über die 
Lebenskunst Gedanken machen, mit 
Sinnfragen abgeben und Orientierungs-
wissen zu gewinnen versuchen. Es ist 
tut das ja nicht nur die Theologie allein, 
so wie auch spirituelle Sinnerfahrung 
heute nicht nur in der Kirche, sondern 
z. B. auch in den Esoterik-Abteilungen 
der Buchhandlungen gefunden wird. Der 
die differenten Wissenschaftskulturen 
überschreitende Wissenschaftsdiskurs, 
in dem Studierendengemeinden auch 
eine herausragende Aufgabe erkennen 
können, kann zunächst vor allem dazu 
führen, dass wir uns über die unter-
schiedlichen kategorialen Ordnungen 
des Lebens Klarheit verschaffen. Hier 
kann die kirchliche Studierendenarbeit 
eine wichtige Schnittstelle zwischen 
Wissenschaft, Ethik und Religion ein-
nehmen und transdisziplinäre Projekte, 
in denen die Theologie bzw. die Geis-
tes- und Kulturwissenschaften mit den 
Naturwissenschaften zu kooperieren 
versuchen, moderieren.

Es ist eben nicht so, dass das Verständ-
nis von Leben mit dem die Lebenswis-
senschaften, die Biologie, die biophy-
sikalische Chemie, die Neurologie und 
teilweise auch die Medizin arbeiten, das 
einzige Verständnis von Leben ist, das 
wir alltagsweltlich teilen und mit dem 
wir umgehen. In zahlreichen wissen-
schaftlichen Diskussionen hat es zwar 
den Anschein, dass unter der Katego-
rie „Leben“ lediglich eine biologische 
Kategorie zu verstehen sei. Wenn Le-
bendiges von Nicht-Lebendigem unter-
schieden oder wenn Anfang und Ende 
des Lebens bestimmt werden sollen, 
wird vornehmlich ein Organismus in 
den Blick genommen. Entsprechend 
werden dann auch biologische Model-
le und Methoden verwendet, um die 
Entstehung von Leben und die Funk-
tionen einzelner Lebewesen zu erklä-
ren. Grundbestandteile von Leben sind 
dann vor allem Zellbakterien. Ganz 
ohne Frage lassen sich viele Aspekte 
des Lebens auf diese Weise genauer 
bestimmen und durch empirische For-
schung erklären. Ebenso eindeutig tritt 
freilich hervor, dass unter Leben damit 
lediglich ein naturwissenschaftlich, in 
der Beobachterperspektive zu untersu-
chender individueller Organismus ver-
standen wird.
 Schauen wir demgegenüber auf Be-
schreibungen des Lebens in der Litera-
tur, in der darstellenden Kunst, in philo-
sophischen und theologischen Texten, 
in religiösen Erzählungen, so fällt auf, 
dass dort in der Perspektive des eigenen 
Beteiligtseins am Leben, in der Pers-
pektive des sich selbst als lebendig er-
fahrenden Menschen geredet wird. Es 
wird hier in einer ganz anderen Sprache 
vom Leben gesprochen. Es spielen vor 
allem ganz andere Probleme eine Rolle 
und es treten andere Fragen hervor. Sie 
betreffen nicht das Funktionieren eines 
Organismus, sondern ein Individuum, 
das über geistige Zustände verfügt und 
sich dadurch als Individuum versteht, 
das es sich von anderen Individuen ab-
grenzt, in eine Gemeinschaft einfügt 
und dann vor allem sich selbst bewusst 
als ein Subjekt erfahrt, das sein Leben 
zielorientiert zu führen hat.
 In der Literatur und Kunst, der Phi-
losophie und der Religion sind die Be-
schreibungen des Lebens wie in den 
Lebenswissenschaften auf Individuen 

Fortsetzung

17   Vgl. Jürgen Habermas, Die Zukunft der mensch-
lichen Natur. Auf dem Weg zu einer liberalen Eu-
genik?, Frankfurt a. M. 2002.
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gerichtet. Aber sie betreffen gerade nicht 
nur deren Organismus, seine konstitu-
tiven Bestandteile und deren Funktio-
nieren. Leben meint in den Texten der 
Literatur, Philosophie und Religion, in 
den Geistes-, Sozial- und Kulturwissen-
schaften vielmehr bewusstes Leben. Es 
geht um Individuen, auch schon bei den 
Tieren, die über mentale Zustände ver-
fügen, planen können und Absichten 
verfolgen, im Verhältnis zu sich stehen 
und im Austausch mit der Umwelt, sich 
zu anderen ihresgleichen verhalten, sich 
durchsetzen und im Leben behaupten 
müssen. Es werden in Literatur, Philo-
sophie und Religion sowie den zuge-
hörigen Kulturwissenschaften deshalb 
nicht so sehr objektive, empirisch ab-
gesicherte Analysen angestellt, sondern 
es werden eher subjektive, narrativ fass-
bare Ausdrucksformen von Gefühlen, 
Gedanken, Reaktionen, Absichten und 
Motiven beschrieben. Auch Tiere, ja so-
gar Pflanzen sind individuelle Lebewe-
sen, die sich selbst zu erhalten streben, 
also in einem Verhältnis zu sich stehen. 
Und bei Tieren haben wir durchaus 
Veranlassung, von bewussten, menta-
len Zuständen ihres Selbstverhältnisses 
zu reden, bei höher entwickelten Tieren 
besonders ausgeprägt.
 Verstehen wir unter Lebewesen sol-
che Individuen, die im bewussten Ver-
hältnis zu sich und im ebenso kon-
fliktträchtigen wie kommunikativen 
Austausch mit ihrer Umwelt und mit 
anderen Lebewesen stehen, dann be-
finden wir uns in ganz anderen katego-
rialen Ordnungen des Lebens als wenn 
wir einen individuellen Organismus bis 
hinein in seinen genetischen Bauplan 
analysieren. Nur in diesen anderen ka-
tegorialen Ordnungen des Lebens, wie 
sie in der Literatur und der darstellen-
den Kunst, in Philosophie und Theolo-
gie, in den Erzählungen der Religionen 
entwickelt werden, stellen sich jedoch 
die Sinnfragen: Was heißt es für mich, 
ein Lebewesen zu sein? Wie erlebe ich 
mich als Individuum? Und dann eben 
auch: Welchen Sinn hat für mich mein 
Leben? Wie verhalte und äußere ich 
mich, in welchen Symbolen und Aus-
drucksformen kommuniziere ich, um 
mich von anderen Individuen abzu-
grenzen oder mit ihnen in Verbindung 
zu treten? Welchen Wert schreibe ich 
mir selbst und den anderen zu? Diese 

Fragen lassen sich im Rahmen einer bi-
ologischen Ordnung des Lebens nicht 
beantworten, auch wenn diese noch so 
genau ausdifferenziert wird. 
 Erst wenn wir so vom Leben spre-
chen, dass damit Individuen gemeint 
sind, die ihr Leben bewusst führen, sich 
an Normen orientieren, vor Wahlent-
scheidungen stehen, sich Ziele setzen, 
Niederlagen erleben, schuldig werden, 
Verantwortung übernehmen, macht es 
auch Sinn, nach Freiheit zu fragen und 
nach den Grenzen der Freiheit, nach den 
Zwecken der Forschung und ob wir sie 
überhaupt verfolgen sollen. Die Fragen 
der Ethik, auch der Ethik der Erfor-
schung des biologischen Organismus, 
der Forschung in den Biowissenschaf-
ten, ergeben sich erst, wenn wir in die 
anderen, nichtbiologischen Ordnungen 
des Lebens eintreten. 
 Die Instanz, die diese Fragen stellt, 
ist dann allerdings dieselbe Instanz, die 
sie auch beantworten muss: Das sind wir 
selbst, das sind die Studierenden und die 
Wissenschaftler als bewusste, ihre Frei-
heit sinnvoll, d. h. in politischen, ethi-
schen, ökonomischen und ökologischen 
Zusammenhängen wahrnehmende und 
verantworte Individuen. Alle absoluten 
Vorgaben haben sich verloren, die der 
Natur, der Politik, der Religion. Ord-
nungen, Maßstäbe, ethische Kriterien 
müssen immer wieder neu entwickelt 
und dann natürlich auf demokratischem 
Weg auch in Rechtsordnungen einge-
fügt werden. Das geschieht ja alles auch 
durch Ethikkommissionen und auf dem 
Wege einer Gesetzgebung, die etwa 
durch Embryonenschutzgesetze einem 
individuellen Missbrauch der Freiheit 
der Forschung Einhalt gebietet. Ob sol-
che Grenzen, die der Gesetzgeber den 
Biowissenschaften vorgibt, hierzulan-
de zu weit oder zu eng gezogen sind, 
auch das sind Fragen, die in einer Stu-
dierendengemeinde diskutiert werden 
können. 
 Die Sinn- und Orientierungsfragen 
sind es recht eigentlich, die im Kontext 
der Wissenschaften, an der Universi-
tät und somit auch für Studierende  zu 
religiösen Fragen werden können und 
religiöse Orte interessant machen. Die 
Studierendengemeinden können solche 
Orte sein, an denen Sinnfragen sowohl 
als existentiell-persönliche Fragen wie 
auch als solche, die mit der Lebensdien-

lichkeit der Wissenschaft zu tun haben, 
explizit gestellt und kontrovers disku-
tiert werden. 
 Die Studierendengemeinden ent-
sprechen diesen beiden Anforderungen 
am ehesten dann, wenn sie die beiden 
Zentren ihrer Arbeit, die religionsäs-
thetischen und die religionsdiskursi-
ven Praxisformen pflegen. Wir müssen 
uns erstens um die Ausbildung stilvolle 
Formen religionsästhetischer Praxis be-
mühen, wobei die vielfältigen Formen 
religionsästhetischer Ausdruckskultur 
in der modernen Kultur Aufmerksam-
keit finden sollten: Kunst und Kino, 
Literatur und Theater. Das alles sind 
Kultursphären, die die Sinnfragen be-
arbeiten und die deshalb auch religi-
onshermeneutisch interessant sind. Sie 
alle lassen sich auch am Ort von Stu-
dierendengemeinden zur Entfaltung 
bringen, sowohl praktisch-produktiv, 
wie kritisch-reflexiv. Studierendenge-
meinde  können Orte der Aufführung 
und religionsästhetischen Inszenierung 
religiöser Erfahrung sein. Sie werden 
ebenso das Gespräch und damit die kri-
tische Reflexion religionsästhetischer 
Erfahrung suchen. 
 Im Blick auf Letzteres sind sie im 
Kontext der Universität und damit der 
Wissenschaften besonders wichtig. Stu-
dierende haben in der Regel wenige 
Möglichkeiten, einerseits ihr Studium 
mit ihren persönlichen, existentielle 
Lebensfragen in Kontakt zu bringen, 
wie auch an der öffentlichen Diskus-
sion über die ethischen Orientierungs-
fragen, die sich mit dem wissenschaft-
lichen Forschritt verbinden, beteiligt 
zu sein. Die Studierendengemeinden 
können mit Vortrags- und Diskussi-
onsveranstaltungen jedoch ein Forum 
sein, an dem Wissenschaftler aus allen 
Disziplinen ins öffentliche Gespräch 
über die Grundlagen und Ziele ihrer 
wissenschaftlichen Arbeit gezogen wer-
den. Sie nehmen dabei ihre eigentliche 
Funktion als Studierendengemeinden 
wahr. Sie praktizieren nämlich Religi-
on an der Hochschule.  Denn Religion 
an der Hochschule, das ist im Kern die 
Frage nach dem Sinn. 

Prof. Dr. theol. Wilhelm Gräb
Professor für Praktische Theologie/ Homi-

letik, Liturgik, Poimenik und Kybernetik 
an der Humboldt-Universität, Berlin
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Was bleibt?
 Kirchen, Gespräche, Zugfahrten, 
Eminenzen, Burgen, Rumänisch, Got-
tesdienste, Menschen in Schwarz, Men-
schen in Lila, Regen, Sachsen aus Sach-
sen, Sachsen aus Rumänien, Menschen 
in Regenjacken, Ungarisch, Exzellen-
zen, Berge, Metropoliten, Grußworte, 
Flüstergruppen, Botschaften…
 6 Wochen sind seit Sibiu vergan-
gen – Sibiu, was nun nicht mehr nur 
der Name von einer wunderschönen 
siebenbürgischen Stadt ist, sondern für 
uns Delegierte als Synonym von ganz 
unterschiedlichen widersprüchlichen 
und ich denke sehr nachdrücklichen Er-
fahrungen steht. Da ich schon 10 Tage 
früher nach Rumänien gereist bin, sind 
meine Eindrücke nicht allein der EÖV 
3 geschuldet – aber ganz ungewollt wa-
ren die Themen Kirchen und Ökumene 
die gesamte Zeit zentrale Themen. 

Was nehme ich mit? 
 Ich habe ein Land erlebt, wie es he-
terogener nicht sein konnte. Hingerissen 
von der wunderschönen Landschaft, ob 
in Siebenbürgen oder bei einer unglaub-
lichen Zugfahrt durch die Ostkarpaten, 
musste ich mir selbst immer wieder 
klar machen, dass es zwar idyllisch 
scheint, wie in vorindustriellen Zeiten 
zu leben, aber vor allem zeigt, wie arm 
viele Regionen in Rumänien auch heu-
te noch sind. Dann wieder sitzt man in 
eleganten Cafés im renovierten Traum 
von Sibiu und fragt sich, wie man es 
eigentlich geschafft hat, eine Woche 
im ungarisch-rumänischen Dorf ganz 
ohne Café zu leben …
 Ich nehme wunderschöne Erinne-
rungen an eine orthodoxe Hochzeit im 
Nordosten von Rumänien mit, zu der 
ich von einem jungen orthodoxen The-
ologieabsolventen, der an zahlreichen 
ESG-Veranstaltungen teilgenommen 
hatte, eingeladen worden war: allein die 
ganz anderen Hochzeitsrituale, ein Got-
tesdienst, der von mehr als 10 Priestern 
gestaltet und vor allem gesungen wurde, 

die Krönung von Braut und Bräutigam, 
lange Gespräche über unterschiedliche 
Lebensentwürfe in Bukarest und auf 
dem Land und die Einsicht, dass man 
unmöglich die gesamte Speisefolge ei-
nes rumänischen Hochzeitsmenüs be-
wältigen kann. 
 Ich nehme Bilder eines charismati-
schen ungarischen Pastoren und seinem 
lutherischen Pfarrhaus in der Nähe von 
Brasov mit. Einige deutsche Familien 
aus Dresden waren gerade zu Besuch, 
die seit vielen Jahren diese Gemeinde 
finanziell unterstützen. Und unter dem 
Dach verbrachten gleichzeitig rund 20 
junge britische Architekturstudenten ih-
ren Sommer. Sie hatten im letzten Jahr 
begonnen, einen Kindergarten zu bau-
en, der zugleich als Schule für Roma-
kinder genutzt werden wird. Rumänien 
ist also 2007 immer noch ein Land, das 
viele als ideales Feld für ihre Entwick-
lungsprojekte sehen…
 Ich nehme auch eine Vorstellung 
davon mit, wie schwierig die Bezie-
hungen heute noch zwischen der unga-
risch-reformierten Minderheitenkirche 
und der orthodoxen Mehrheitskirche 
in Rumänien sind. Während der Ver-
sammlung in Sibiu brodelte am Rand 
die Auseinandersetzung zwischen bei-
den Kirchen in Oradea, wo es zum ei-
nen sehr konkret um die Rückgabe eines 
Sportplatzes geht, aber grundsätzlich 
um mehr Respekt und weniger Domi-
nanz gegenüber den Minderheitenkir-
chen. So erlebte ich wiederholt die ab-
surde Situation, dass auf dem Podium 
im Versammlungszelt die ökumenische 
Zusammenarbeit mit sonnigen Worten 
gefeiert wurde, während vor dem Zelt 
die Vertreter der ungarisch-reformierten 
Kirche aus Rumänien und Ungarn auf-
gewühlt und verletzt diskutierten und 
während der Tage in Rumänien für alle 
sichtbar von zwei rumänischen Geheim-
dienstvertretern (was ich mit Staunen 
beobachtete) beschattet wurden. 
 Spätestens hier hätte ich mir ge-
wünscht, dass es auf einer ökumeni-

schen Versammlung Räume für solche 
Konfliktfelder gegeben hätte. So kam 
es dann zur seltsamen Situation, dass 
ein normaler Besucher der Versamm-
lung kaum etwas von den Spannungen 
erlebte, während in der deutschen und 
internationalen Presse vor allem über 
diese Streitfelder berichtet wurde. 
 Worüber durfte sonst nicht gespro-
chen werden? Persönlich fand ich es 
am dramatischsten, dass offiziell die 
verheerende Situation von Menschen-
rechten und Religionsfreiheit in Belarus 
mit keinem Wort erwähnt wurde. Inte-
ressant war auch, dass kaum Delegier-
te aus Belarus da waren – schlicht und 
ergreifend deshalb, weil es keine unab-
hängige Orthodoxe Belarussische Kir-
che gibt, sondern die belarussische Or-
thodoxie Teil der Russisch-Orthodoxen 
Kirche ist. Umso beeindruckender war 
dafür das Engagement einer Steward aus 
Belarus, die aktuell für die orthodoxe 
Studierendenorganisation Syndesmos 
arbeitet. Sie hat in den Tagen in Sibiu 
zahlreiche Interviews gegeben, uner-
müdlich vor Ort Kontakte aufgebaut 
und in Diskussionen über Menschen-
rechtsverletzungen und beschränkte 
Religionsfreiheit gesprochen.  
 Heißt Ökumene wirklich, dass man 
über so vieles schweigen muss? Ist sie 
dann noch glaubwürdig? Dürfen 2.500 
Delegierte ruhig sitzen bleiben, wenn in 
der Ansprache eines Metropoliten Posi-
tionen z.B. zum Thema Homosexualität 
vertreten werden, die für eine deutsche 
Protestantin zwar bekannt, aber trotz-
dem nicht weniger unerträglich sind? 
Ist dies die Sache wert? Hätte die offi-
zielle Ökumene wirklich Schaden ge-
nommen, wenn man den Delegierten 
mehr Raum zum miteinander Reden 
und mehr Einfluss auf den Versamm-
lungsprozess gegeben hätte? 
 Zum Glück haben wir uns und hat 
jeder für sich seine Räume geschaffen. 
Im Teusch-Haus, einer großartigen Mi-
schung aus Begegnungszentrum, Café 
und Buchladen war auf Vorschlag der 

Was bleibt? – Ein Bericht von Sibiu
Ulrike Kind
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jungen Delegierten ein Jugendcafé ein-
gerichtet worden. Hier fanden nicht nur 
abendliche intensive Debatten statt, son-
dern auch Netzwerktreffen von Jugend- 
und Studierendenorganisationen und 
schließlich auch an einem der letzten 
Nachmittage ein Alternativ-Forum ohne 
Grußworte und viel Redefreiheit …  Und 
genau hier gab es den Raum, um sich 
immer wieder mit Staunen anzuhören, 
was der Andere für einen Hintergrund 
mitbringt und was für ihn Ökumeni-
sches bedeutet. 
 Oder auf der Rückfahrt gen Deutsch-
land wo wir noch einen Zwischenstopp 
in der Kirchenburg in Medias hatten. 
Hier trafen wir uns mit einer jungen 
sachsendeutschen Pastorin, die uns über 
Stunden mit Berichten über ihre Arbeit 
als eine der letzten jungen deutschen 
Theologinnen und ihre großartige öku-
menische Basisarbeit in den Bann zog. 
Und von hier habe ich neben Bildern 
und Erinnerungen noch etwas sehr Kon-
kretes mitgenommen – das Rezept eines 
echt sachsendeutschen großartigen Ap-
felkuchens – der mich auch in Zukunft 
immer wieder an die erfüllten Momen-
te der Dritten Europäischen Ökumeni-
schen Versammlung erinnern wird.

Ulrike Kind

The question of the liminality/limited-
ness of human rights has its own case 
in international politics. This prevails 
whether an extremist is claiming them 
or a major company is working to pro-
mote them. Nestle or Toyota would just 
as much swear that they promote and 
disseminate human rights in the third 
world countries, as would Amnesty give 
a report on their violation by local gue-
rillas. It seems that we have a blur of 
who uses the appropriate concept. 
 We can see on the other hand that the 
five petals – this problem was tackled 
in depth by Nils Rosemann – the legal, 
political, moral, economic and social 
dimensions are themselves often in-
commensurable. Economy for examp-
le wouldnʼt know and wouldnʼt care 
on what is actually going on in all the 
other four different dimensions, rather 
it would be ignorant of all the possible 
canʼs and cannotʼs of human rights vi-
olation. Where? What? and how much 
can we do about the human rights of 
our fellow human beings. We say that 
they have human rights, they have the-
se, because they have lost them before, 
or because they might be on the brink 
of losing it. 

This brings us close to what we call 
„cracks“ in the surfaces of what these 
different (five) dimensions bring toge-
ther and leave unsolved. We have human 
rights because we had war criminals, we 
had ethnic cleansing, and obviously we 
had stories that told us that these things 
should not happen again. These „bad“ 
things wouldnʼt happen if, and only if, 
all five dimensions would for once and 
for all crystalize why shouldnʼt we take 
the universality thesis for granted. Can 
we argue that human rights are incon-
sistent, is it possible especially in ethnic 
situations to pinpoint the difficulty of 
imposing them (as an absolute „metric 
system“)? There is an universal procla-
mation of human rights, there are means 
to monitor it, there are no normative 
criteria to go about them and to guess 
just how they will be violated. People 
act against them on different grounds, 
people might simply not choose them 
as Wolfgang S. Heinz from the German 
Institute of Human Rights explained. 
 From a distance it appears that the 
groups and people who are really not 
tolerant towards human rights, are „not“ 
wrong because, that they would be ig-
norant of human dignity, but because 

Sibiu – Pasajul Scarilor  Foto: Daniel Tellman

Arpad Czirjak

Ökumenisches Sommerseminar in Waldsieversdorf – auch Zeit zum baden gehen  Foto: ESG
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at cases human dignity does imply that 
tolerance, solidarity, sacrifice are ex-
clusivistic, group-specific human va-
lues and donʼt preempt the concept of 
humanity. Religious intolerance, ethnic 
hatred, might be (as twisted as it seems 
in our public climate) a very clear and 
thorough definition of being „human“. 
People do „identify“ with them, in fact 
that is the only thing they do, ethnic iden-
tification offers a great deal, it doesnʼt 
say though that I am part of a univer-
sality, rather of a particularity: there is 
„us“ and „them“ those who have rights 
and those whose rights are denied, those 
who are less, different, and unworthy. 
 Ethnic exclusion and boundaries 
appear to have their own solution on 
the use of violence and terror, they are 
normative („you should act as to…“) 
and can always be accounted for. It has 
only one known dimension, that of the 
respect and alleagence to the same, to 
ones own kind. The universal thesis of 
human rights, claims the contrary, claims 
the impossible, „to love thy neighbour“, 
because he/she is not more and not less 
than you. It says that you could be of the 
same substantiality, since theoretically 

you all are subject to the same fragility, 
the same losses. 
The thought of fragility is an anthropo-
logical thesis – if you like – the right 
to have unabashed dignity before eve-
ryone. In any ethnic conflict, the right 
of the non-same, his dignity is limited/
liminalized, it is brought to a situation 
where value and non-value of human 
life crosscut eachother and where there 
is usually no place for discussions. The 
fact that the inner stability of human 
rights speech is weakening (e.g. the up-
coming economical world order) makes 
it even more dangerous to brake oursel-
ves away from a situation and to begin 
to speak in a plain and understandable 
language, about what human rights ac-
tually are/should be for. On a long run 
this seems a rather difficult chunk, es-
pecially that the above mentioned five 
dimensions: the ethical, political, moral, 
social, economical hinder each other, 
where we deal with economy we might 
be devaluating morality, where we deal 
with the political we might be obscu-
ring the social dimension as we learned 
from Hans Rosemanns lecture.

Arpad Czirjak 
Romania, studies cultural research

Fortsetzung

„WSCF-Europe is in very good hands!“ 
– gut aufgehoben ist die Europa-Region 
des WSCF – sagte uns Matthew Ross 
von der Konferenz Europäischer Kir-
chen (KEK) nach seinem Vortrag zum 
Thema „Peace, Security, Reconciliati-
on“. Ein schöneres Kompliment kann 
man den Ehrenamtlichen von WSCF-
Europe wohl kaum machen. Und in der 
Tat ist es bewundernswert, mit wie viel 
Engagement und Leidenschaft die ein-
zelnen Studierenden sich für die Ver-
netzung der europäischen Studieren-
dengemeinden einsetzen.
 So ist auch die Bundes-ESG Teil von 
WSCF, und nicht nur die Bundes-ESG 
als Ganzes, sondern jede lokale ESG 
darf sich als Baustein der Gemeinschaft 
europäischer Studierendengemeinden 
verstehen. Das Schöne daran ist, dass 
Ökumene hier viel mehr heißt, als: 
„Ökumene, das ist, wenn Protestanten 
und Katholiken zusammen Abendmahl 
feiern.“
 Ökumene heißt für den WSCF, den 
christlichen Glauben und das Streben 
nach sozialer Gerechtigkeit nicht zu 
trennen, sowie gemeinsam mit Ortho-
doxen, Baptisten, Anglikanern, Lu-
theranern, Reformierten und anderen 
christlichen Geschwistern Gottesdienste 
zu feiern und Raum für Begegnung zu 
schaffen.
 In diesem Jahr fand die European 
Regional Assembly (ERA) des WSCF-
Europe in Paris statt, als Teil der Kon-
ferenz zum Thema „Religion – Source 
of Peace or Violence“. Und wie es bei 
Vollversammlungen so üblich ist, wur-
de dort berichtet, diskutiert, erwogen, 
abgestimmt, gewählt, bestätigt. Und 
Pläne geschmiedet.

Und was machen die da so? – Das Po-
licy Paper 2007 – 2009
Auf der ERA wurden Programmrichtli-
nien erarbeitet, die für die kommenden 
zwei Jahre die Arbeit von WSCF-Euro-
pe bestimmen. Die Delegierten waren 
gefragt, sich selbst und ihre Wünsche 

WSCF-Europe –

Waldspaziergang in Waldsieversdorf  Foto: ESG

Nachtspaziergang  Foto: ESG
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und Ideen für die thematische Arbeit 
einbringen. Dafür gab es im Vorfeld 
kleinere Interessenguppen, die an den 
unterschiedlichen Themen gearbeitet 
haben: Theology, Gender, Solidarity, 
Culture and Higher Education, Com-
munication and Links.
 Für die theologische Arbeit wurde 
beispielsweise der interreligiöse Dialog 
als herausragendes Thema identifiziert. 
Im Oktober 2008 soll es dazu eine eu-
ropäische Konferenz in England ge-
ben, zu der Studierende aller Student 
Christian Movements (SCMs), also 
auch wieder Studierende der ESGn, 
eingeladen sind. Für März wird eine 
Konferenz zum Thema „A Just life – 
Or: Just life?“ vorbereitet, die sich vor 
allem mit Fragen von gerechter Wirt-
schaft und Leben beschäftigt.

Neue Gesichter im European Regional 
Committee (ERC)
Für jeden thematischen Schwerpunkt 
gibt es eine Koordinatorin bzw. Koor-
dinator. Gewählt wurden für den Zeit-

raum 2007 – 2009 folgende Personen:
 Theology – Mirka Mytsak (Ukrai-
ne, studiert derzeit in Prag)
 Gender – Jaanus Teose (Schweden)
 Solildarity – Markus Sidoroff 
(Finnland)
 Culture/ Higher Education – Lenka 
Matuskova (Slowakei), wiedergewählt
 Jeder dieser Koordinatoren bereitet 
eine thematische Konferenz vor – d.h. 
es gibt mindestens zwei Konferenzen 
pro Jahr. Das bedeutet mindestens zwei 
Mal internationale, ökumenische, stu-
dentische Gemeinschaft. Ich kann die-
se Erfahrung allen nur wärmstens emp-
fehlen! (Und ich sehe Helene und Siine 
neben mir kräftig nicken! :)
 Da ohne Geld bekanntlich nichts 
läuft, wurde Matt Gardner aus England 
als Schatzmeister (Treasurer) gewählt. 
Seit zwei Jahren gibt es zusätzlich zu 
den thematischen Koordinatoren noch 
eine Person, die sich um die Vernetzung 
der SCMs kümmert (Links-Coordina-
tor). Diese Stelle ist offen geblieben, das 
ERC sucht noch nach Interessierten!

Zum ERC gehören darüber hinaus noch 
die Vorsitzende, Alessia Passarrelli, so-
wie Thorsten Roerbaek und Ingjerd Jos-
sang, die beide Mitglieder im Executive 
Committee des WSCF sind. Die Stelle 
des Regional Secretary des WSCF Eu-
rope – die einzige hauptamtliche Positi-
on – ist momentan ausgeschrieben und 
wird zum Januar 2008 neu besetzt.

Gründung einer Western European 
Subregion
Die Preisfrage lautet natürlich immer, 
wie die Arbeit des WSCF-Europe mit 
der regionalen und lokalen Arbeit der 
einzelnen Studierendengemeinden wir-
kungsvoll verknüpft werden kann.
Gemeinsam mit den Delegierten aus 
Großbritannien, Italien, Frankreich und 
Litauen haben Siine, Helene und ich 
den Faden aufgenommen, eine Wes-
tern European Subregion zu gründen. 
Es gibt bereits Subregions der skandi-
navischen und mittel-/osteuropäischen 
Länder, die sich regelmäßig zu regio-
nalen Konferenzen treffen. Dadurch 
haben mehr Studierende aus den ein-
zelnen Ländern die Möglichkeit, in 
Kontakt mit dem WSCF zu kommen, 
als es bei den europäischen oder globa-
len Treffen möglich ist (wo meist nur 
zwei oder drei Studierende aus einem 
Land fahren können).
 Die Motivation zur Bildung einer 
Western European Subregion war in Pa-
ris sehr groß. Vielleicht gelingt es uns, 
auf der jährlich stattfindenden Ökumeni-
schen Sommeruniversität in Waldsievers-
dorf im kommenden Jahr (24.–30.Au-
gust 2008) vermehrt Studierende aus 
westeuropäischen Ländern einzuladen?!
 Wer Interesse am Aufbau der Western 
European Subregion hat, oder wer Kon-
takte zu Studierendengemeinden hat, 
die bisher noch nicht mit dem WSCF 
Europe verbunden sind, kann sich gern 
bei mir melden: 
annegreth.struempfel@gmail.com
 Als Kontaktpersonen für die Arbeit 
des WSCF-Europe stehen Siine, Helene 
und ich allen ESGn zur Verfügung. Wir 
freuen uns sehr über Eure Anregungen, 
über Fragen und Eure Beteiligung am 
Netzwerk europäischer Studierender.

Annegreth Strümpfel

Marching in the Light of God 
Annegreth  Strümpfel

Siine Höppner, Helene Seitz und Annegreth Stümpfel während der Vorstellung der Bundes-ESG  Foto: ESG



Seite 48 ansätze 4+5/2007

Internationales

»Religion – source of peace or violence?«

Reflektionen über die WSCF-Europa 
Konferenz in Paris im Oktober 2007

Zugegeben, es ist auch ohne Auftrag 
der Bundes-ESG attraktiv, nach Paris 
zu reisen. Im „StudiVZ“, der Plattform 
für deutsche Studierende im Internet, 
sieht man mich vor dem Eiffelturm bei 
Nacht und jeder denkt sich: Sie hatte 
sicher eine gute Zeit. Was Paris in der 
Woche vom 16. bis 23.10.2007 für mich 
interessant gemacht hat, war auch der 
glitzernde Eiffelturm, auf dem man so-
gar das Rugby-Endspiel zwischen Süd-
afrika und England verfolgen konnte. 
Noch viel interessanter aber waren die 
45 anderen Menschen aus 25 größten-
teils europäischen Ländern. Die Kon-
fessionen waren wie immer beim WSCF 
bunt gemischt: orthodox, katholisch, 
evangelisch, anglikanisch, baptistisch… 
Wir sind zusammengekommen, um 
bei der alle zwei Jahre stattfindenden 
ERA (European Regional Assembly) 
des WSCF-E (World Student Christi-
an Federation Europe) die christliche 
Studierendenbewegung ihres Landes zu 
vertreten. Annegreth Strümpfel, Siine 
Höppner und ich hatten die Ehre, dies 
für die Bundes-ESG zu tun. Über das 
Treffen könnte ich viele Seiten füllen, 
es setzte sich zusammen aus einem in-
haltlichen Teil und aus einem organisa-
torischen Teil. Inhaltlich gab es Vorträ-
ge, Gruppen- und Forumsdiskussionen 
rund um das Thema „Religion – source 
of peace or violence?“ (Religion-Quel-
le von Frieden oder von Gewalt?). Im 
organisatorischen Teil wählten wir das 
neue ERC (European Regional Com-
mitee) und stimmten über das policy 
paper (in etwa „Programmrichtlinien“) 
ab, das zwei Jahre lang die inhaltliche 
Arbeit des WSCF-E bestimmen wird. 
Daneben feierten wir 13 ökumenische 
Gottesdienste, stellten uns gegenseitig 
unsere Länder und Studierendenbewe-
gungen vor und feierten gemeinsam.

»Wenn Dialog zuviel verlangt ist – was 
können wir tun?«
 In diesem Artikel möchte ich eini-
ge Aspekte des Vortrags von Mr. Eli-
as El Halabi herausgreifen. Er kommt 
aus dem Libanon und wurde eingela-
den, um von seiner Arbeit im WSCF 
Middle East (Naher Osten) zu berich-
ten, deren Schwerpunkt es ist, Muslime 
und Christen an einen Tisch zu bringen. 
Auch sein Ph.D. (Doktorarbeit) befasst 
sich mit diesem Thema. Er ist orthodo-
xer Christ, hat aber mit vielen anderen 
religiösen Gruppierungen zu tun. 
 Bemerkenswert fand ich die Un-
terscheidung, die Mr. Halabi zwischen 
„Dialog“ und „Begegnung“ machte. 
Für einen Dialog sollte man vollkom-
men offen sein und im Zweifelsfall be-
reit, zur anderen Religion überzutreten. 
Wenn man von vornherein ausschließt, 
dass die Meinung des anderen einen 
vollkommen überzeugen könnte, soll-
te man doch ein schwächeres Wort ver-
wenden. Einleitend stellte Mr. Halabi 
dar, was eine Chance für interreligiöse 
Begegnung sein könnte: gemeinsame 
Gegner wie Materialismus und Athe-
ismus. Hindernisse können dagegen 
unsere Stereotype sein, die uns Angst 
davor machen, unserer Rechte beraubt 
zu werden. (Der bärtige, böse schau-
ende Mann mit Turban auf dem Kopf, 
der uns verbieten will, Haut zu zeigen 
und Alkohol zu trinken.) Vor allem um 

eines sollten wir uns bemühen: einen 
realistischen, entdramatisierten Blick 
auf die Dinge. Dieser herrscht beson-
ders im Alltag vor. Man teilt denselben 
Bus, das Büro, die Schule. Diesen Be-
gegnungen des Lebens sollen nicht nur 
akademische und theologische Diskus-
sionen folgen, sondern eine gemeinsa-
me Arbeit aller zum Wohlergehen aller 
Menschen.
 Eine Erhellung für uns war wohl 
ein Beispiel für falsche Vergleiche, 
die wir anstellen. Wir vergleichen die 
Bibel mit dem Koran. Das ist falsch, 
denn das Wort Gottes, für uns die Bi-
bel, ist für Muslime Mohamed. Gott 
selbst offenbart sich uns in Jesus, den 
Muslimen aber im Koran. Was wir auch 
oft falsch machen, ist, das ideale Chris-
tentum („Liebe deine Feinde“) mit dem 
gelebten Islam zu vergleichen. Realisti-
scher wäre doch der Vergleich gelebten 
Christentums mit dem gelebten Islam 
oder das ideale Christentum mit dem 
idealen Islam.
 Etwas Demut könnte uns folgender 
Gedanke einflößen: Wir sind von Gott 
geschaffen, wir gehören ihm, nicht an-
ders herum. Erlösung ist ein Geschenk 
von Gott, nicht ein Geschenk der Kir-
che. Jeder Mensch hat Gotteserfahrung 
(Apg 14,17), und anstatt uns gegenseitig 
eines falschen Glaubens zu bezichtigen, 
sollten wir gemeinsam die Probleme in 
der Welt angehen.
 Für interreligiöse Begegnungen ist 
also alles wichtig, was es für eine kon-
struktive und gewaltfreie Kommunika-
tion braucht: Die Erkenntnis, dass jeder 
Mensch ein einzigartiger Kosmos ist, 

Helene Seitz

WSCF-Gruppe vor dem Louvre  Foto: ESG

Siine und Helene am ESG-Tisch  Foto: ESG
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auf den man sich einlassen muss, damit 
man ihn verstehen kann. Religion ist nur 
eine Facette darin, und der Glaube nur 
eine Facette der Religion. Das Wissen 
darüber, dass der andere anders ist als 
man selbst, sollte doch zu Neugier und 
nicht zu Urteilen führen.

Berichte vom kostbaren Frieden
Diesem ersten Vortrag folgten noch 
weitere berührende und verrückte Vor-
träge. Es sprachen:
 • ein 76jähriger Amerikaner (Nor-
man Komber), der vor etwas mehr als 
einem Jahr 3,5 Monate im Irak als Gei-
sel festsaß, von seinem Motiv des teuer 
erkauften Frieden-Schaffens, 
 • mehr von Matthew Ross (The Cor-
rymeela Community) und Nina Loim 
(EAPPI, The Ecumenical Accompani-
ment Programme in Palestine and Israel) 
findet ihr in Siine Höppners Artikel.

Erinnerungen, die lebendig bleiben
Hoffentlich konnte ich der Leserin und 
dem Leser einen Eindruck von meinen 
Erfahrungen verschaffen. Heute, zwei 
Tage nach meiner Ankunft in Berlin, 
bin ich immer noch dabei, meine Ein-
drücke zu sortieren, weil sie so zahl-
reich waren. Bei weiteren Fragen könnt 
ihr mich gerne kontaktieren: Helene.
Seitz@gmx.de
Ein dickes Dankeschön an alle Orga-
nisatoren der Konferenz, an die Geld-
geberInnen der Bundes-ESG, die Ge-
schäftsstelle der Bundes-ESG und alle 
ESGlerInnen, die mich auf der BV in 
Halle als Delegierte gewählt haben. 

Ist Euch auch schon mal aufgefallen, 
dass überall in den Medien von Ka-
tastrophen, Krieg, Terror, Hass und 
Gewalt die Rede ist – und selten vom 
Frieden und Menschen, die miteinan-
der sprechen wollen, anstatt sich zu 
bekriegen???
 Gibt es aber auch!
 Das war eine der guten Nachrichten, 
die wir als Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer der ERA Paris mit nach Hause 
nahmen.

Corrymeela Community in Nordirland
Matthew Ross berichtete von der „Cor-
rymeela Community“. Eine christlich-
ökumenische Einrichtung in Nordirland, 
die sich die Aussöhnung einer von sozi-
alen, politischen und religiösen Unter-
schieden gespaltenen Gesellschaft zum 
Ziel gesetzt hat. Im Corrymeela Center 
in der Nähe von Ballycastle kommen 
pro Jahr ca. 7000 Menschen aus unter-
schiedlichsten Hintergründen zusam-
men, um eine zeitlang gemeinsam zu 
leben und ihre Erfahrungen zu teilen. 
Die Corrymeela Gemeinschaft arbeitet 
zusammen mit Schulen, Jugendgrup-
pen, Kirchen, Gemeinden und Famili-
en. „Versöhnung“ wird in Corrymeela 
als Herz des Evangeliums gesehen und 
somit wird auch die Kirche eindeutig 
in die Verantwortung gezogen.
 Zitat des Gründungsmitglieds Ray 
Davey: „If the Church has nothing to say 
about reconciliation, it has nothing to 
say.“ Internet: www.corrymeela.org.uk

Die Kirche in der Verantwortung
Eine Initiative des Weltkirchenrates ist 
die „Dekade zur Überwindung von Ge-
walt“  2001-2010 (Decade to overcome 
violence: Churches Seeking Reconcili-
ation and Peace.)
 Die Initiative soll bestehende Frie-
densinitiativen und Netzwerke unterstüt-
zen, aber auch neuen Ideen zur Über-
windung von Gewalt Starthilfe geben. 
Es ist auch eine Aufforderung an uns 

ERA in Paris
alle, in unseren Familien und Gemein-
den aktiv zu werden und für den Frie-
den zu arbeiten.
 Ein Programm innerhalb dieser Initi-
ative wurde den Teilnehmern der Konfe-
renz von Nina Loim, einer jungen Finnin 
vorgestellt. Sie selbst hat drei Monate 
als Freiwillige beim EAPPI Ecumenical 
Accompaniment Programme in Palästi-
na and Israel mitgearbeitet und konnte 
somit aus erster Hand von ihren Erfah-
rungen berichten. Die Freiwilligen be-
gleiten israelische und palästinensische 
Friedensbewegungen, beobachten und 
melden Menschenrechtsverletzungen, 
besonders an entscheidenden Punkten 
wie Checkpoints und Einlässen zwi-
schen Israel und den palästinensischen 
Autonomiegebieten. Die internationale 
Präsenz hilft den betroffenen Menschen, 
nervenaufreibende Prozeduren wie die 
morgendlichen Kontrollen am Check-
point durchzustehen und zeigt vor al-
lem Solidarität und Beistand durch die 
internationale Gemeinschaft. 
 Langfristig wird das Ende der illega-
len Besatzung Palästinas angestrebt. 
Jeder kann beim EAPPI aktiv werden, 
sei es durch finanzielle Unterstützung 
oder auch durch Freiwilligendienste. 
Internet: www.eappi.org

Austausch zwischen Christen und Mus-
limen im nahen Osten 
Dazu findet ihr Informationen von Elias 
Halabi im Artikel von Helene und im 
Internet: www.wscf-me.org

Siine Höppner

Eiffelturm  Foto: ESG

ERC  Foto: ESG

Siine Höppner
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Begegnung in Israel

Begegnungen in Israel / Leben und Stu-
dieren im Konflikt

Knapp zwei Wochen waren jetzt 15 
Dortmunder Studentinnen und Studen-
ten mit der Evangelischen Studieren-
dengemeinde Dortmund in Israel. Das 
Thema der Reise, die auf Anregung und 
Einladung eines israelischen Studenten 
organisiert wurde, lautete „Leben im 

Konflikt – Alltag und Studium in Is-
rael“. Auf dem Programm der Begeg-
nungsreise nach Jerusalem und Akko 
standen Gespräche mit Studierenden, 
Geistlichen und Journalisten. 
 Ihre erste Unterkunft fand die Dort-
munder Gruppe in der Internationalen 
Jugendbegegnungsstätte Beit Ben Ye-
huda von Aktion Sühnezeichen in Je-
rusalem. Ein Programmpunkt direkt zu 
Beginn der Reise war die Besichtigung 
der Hebräischen Universität und ein an-
schließendes Gespräch mit israelischen 
Studentinnen. Erst nach einem ausgiebi-
gen Sicherheitscheck war das Betreten 
des Campusgeländes für die Dortmunder 
Gruppe möglich. Im Gespräch mit den 
israelischen Studentinnen wurde deut-
lich, dass es für die angehenden Aka-
demikerinnen ein wichtiges Anliegen 
ist, die Gräben zu den Palästinensern 
zu überwinden. „Die Menschen ver-
stehen sich, aber auf politischer Ebene 
kommt es zu keiner Lösung“, so die 
Studentinnen, die ihren mehrjährigen 
Militärdienst vor dem Studium geleis-
tet hatten.
 Inge Günther, Korrespondentin der 
Frankfurter Rundschau, war die erste 
deutsche Gesprächspartnerin für die 
Dortmunder Studentinnen und Studen-

ten. Die Journalistin machte deutlich, 
dass für ihre Berichterstattung über 
Israel und Palästina der Perspektiv-
wechsel wichtig sei. Die Trennung der 
Palästinenser in zwei Lager verkomp-
liziere den Konflikt. Die Hamas biete 
zwar viele soziale Hilfestellungen an, 
aber „die normalen Palästinenser haben 
Angst vor der Hamas“, so Günther. Die 
Journalistin prognostizierte, dass sich 
der Konflikt in Zukunft verschärfen wer-
de und die Amerikaner sich langfristig 
aus Israel zurückziehen wollen.
  Bei einer Führung durch die Jeru-
salemer Altstadt und bei einem Besuch 
der Auguste Viktoria Stiftung auf dem 
Ölberg stand die Siedlungspolitik im 
Blickpunkt. Michael Wohlrab, Pfarrer 
der Erlösergemeinde in Jerusalem, zeig-
te den Studierenden eine Talmudschule, 
die in unmittelbarer Nähe der Auguste 
Viktoria Stiftung, im Ostteil der Stadt 
gegründet wurde. Wohlrab vermutete, 
dass die Gründung der Talmudschule 
ein erster Schritt sei, dem eine weitere 
Besiedlung auf dem Ölberg im arabi-
schen Teil der Stadt folgen werde.

Von Jerusalem aus besuchte die Gruppe 
die christliche Dar Al-Kalima Schule in 
Bethlehem und sprach unter anderem 
mit Pfarrer Dr. Mitri Raheb, Leiter des 
Internationalen Begegnungszentrums 
Bethlehem. Der Geistliche kritisierte 
aktuelle Entwicklungen in Israel. Es 
gebe zuviel Entwicklungshilfe, aber 
keine Entwicklung, zuviel Religion, 
aber keine Spiritualität und ein Zuviel 
an Politik, aber kein konkretes Heran-
gehen an den Konflikt. „Konfliktmanag-
ment bedeutet in Israel und Palästina 
einen Konflikt am Kochen zu halten, 
ohne das er überkocht“, so der Theolo-
ge. Der Bau der Mauer um Bethlehem 
habe enorme Geldsummen verschlun-
gen, die eigentlich die Entwicklung 
des Landes hätte fördern können, sagte 

Carsten Griese

Gruppenbild in Rosh Hanikra an der libanesisch-israelischen Grenze  Foto: ESG Dortmund

Israelische Studentin  Foto: Gerhard Löhr

Palästinensische Schüler/innen  Foto: Gerhard Löhr
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Raheb. Dem Theologen ist es wichtig, 
dass im Internationalen Begegnungs-
zentrum Räume für Kultur, Kunst und 
Kreativität geschaffen werden, um sich 
nicht völlig vom Konflikt vereinnah-
men zu lassen.

Dagegen betonte die Rabinnerin Dr. 
Einat Ramon vom Schechter Institut, 
die Mauer dokumentiere, dass es einen 
israelischen und einen palästinensischen 
Staat gebe. „Politische Lösungen kön-
nen nicht perfekt sein“, so Ramon. Die 
meisten Israelis seien vor allem über die 
Atompolitik im Iran sehr besorgt. Ein-
at Ramon leitet – als erste Frau – das 
Rabbinerseminar des renommierten 
Schechter Institute for Jewish Studies 
in Jerusalem.
 Zum Abschluss der Tage in Jerusa-
lem stand für die Dortmunder Gruppe 
eine Führung durch die Gedenkstät-
te Jad Vaschem auf dem Programm. 
Von Jerusalem aus ging es weiter nach 
Norden. Das Gästehaus des Kibbuzes 
Kfar Masaryk, der zwischen Haifa und 
Akko liegt, war die zweite Unterkunft 
der Dortmunder Gruppe in Israel. Auf 
dem Programm standen unter anderem 
der Besuch des Theaterfestivals in Akko, 
die Besichtigung der Ruinen eines pa-
lästinensischen Dorfes und der Besuch 
eines Gottesdienstes in der katholisch 
arabischen Gemeinde in Nazareth. 

Am letzten Tag der Reise sprachen die 
Dortmunder Studentinnen und Studen-
ten mit Saef Jakob. Der geborene Berli-
ner wanderte im Alter von 15 Jahren ge-
meinsam mit seinen zwei Geschwistern 
nach Palästina aus. Er wurde Mitglied 
des Kibbuzzes Kfar Masaryk, kurz nach 
seiner Gründung 1940. Seinen Eltern 
wurde die Auswanderung aus Deutsch-
land verwehrt. Sie nahmen sich 1940 
in Deutschland das Leben.

Jakob brachte der Gruppe die Idea-
le der Kibbuzim nahe und führte die 
Studierenden durch den Kibbuz, der 
etwa 350 Mitglieder hat. Für die Päd-
agogikstudierenden war besonders in-
teressant, dass der Kibbuzz bis in die 
8oer Jahre sogenannte „Kinderhäuser“ 
unterhielt, in denen die Kinder getrennt 
von ihren Eltern aufwuchsen. Die wirt-
schaftliche Standbeine von Kfar Masa-
ryk sind Fischzucht, Hühnerzucht und 
Milchwirtschaft. Außerdem werden 
Avocados und Baumwolle angebaut 
sowie eine Fabrik für Fernsehrepara-
turen betrieben.
 Besonders eindrücklich für die Stu-
dierenden war das Gespräch mit dem 

Theaterpädagogen Uri Shani. Uri Shani 
leitet das Theaterprojekt „Neamshim“, 
das auf dem Theaterfestival in Akko 
vertreten war. Nemashim existiert seit 
fünf Jahren. An ihm sind israelische 
und palästinensische Jugendliche be-
teiligt, die nach der Schule ein Sozi-
aljahr leisten. In dieser Zeit erarbeiten 
sie gemeinsam ein Stück über den is-
raelisch-arabischen Konflikt und füh-
ren es an verschiedenen Orten in Israel 
auf. Dabei leben und arbeiten die Ju-
gendlichen im Rahmen des Sozialjahres 
– unter der Leitung von Uri Shani und 
Mussa Salhaka  – in einer Kommune 
in Haifa. Die Dortmunder Studentinnen 
und Studenten hatten im Rahmen des 
Theaterfestivals Gelegenheit, mit den 
Darstellern von „Nemashim“ und Uri 
Shani über ihre Arbeit zu sprechen.
 „Von Frieden zu reden, ohne dass 
man dabei auch Gerechtigkeit postuliert, 
ist falsch“ sagte Shani. Der Theaterpä-
dagoge kritisierte die Trennung in ara-
bische und jüdische Schulen. Es sei für 
die Jugendlichen, die ein Sozialjahr bei 
Nemashim absolvierten, oft ein Schock, 
sich gegenseitig kennen zu lernen und 
miteinander zu leben. Für Shani geht 
es darum, dass man einen politischen 
Konflikt auch politisch löst. „Dabei 
sorgt Frieden für Sicherheit, nicht um-
gekehrt“, so der Pädagoge. 

Informationen und Kontakte zu Uri Shani und 
dem Theaterprojekt Nemashim gibt es auf der 
Hompege: www.mideastweb.org/nemashim/

Carsten Griese
ESG-Pfarrer in Dortmund

Die »Mauer« in Bethlehem  Foto: Gerhard Löhr

Sukkot an der »Klagemauer«   Foto: Gerhard Löhr

Die Gruppe »Nemashim« beim Theaterfestival in Akko im Gespräch mit unsrer Gruppe   Foto: Gerhard Löhr

Saef Jakob  Foto: Gerhard Löhr
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Ein Pastoralbrief zum Irak-Krieg

Der Krieg im Irak ist jetzt schon in seinem 5. Jahr. Gerechtfer-
tigt als Instrument, die Unterdrückung zu beenden, hat dieser 
Krieg neue Unterdrückung durch Terror über die Leute im Irak 
gebracht. 
 Gerechtfertigt als der einzige Weg, die Welt vor den Mas-
senvernichtungswaffen zu schützen, führte er in eine massive 
Zerstörung des kommunalen Lebens im Irak. 
 Gerechtfertigt, als ein Instrument zur Beendigung der Herr-
schaft des Terrors, hat dieser Krieg mehr Terror hervorgebracht. 
 Jeden Tag warten wir auf Recht, aber wir alle sehen Blut-
vergießen. Jeden Tag sehnen wir uns nach Gerechtigkeit, aber 
alles was wir hören ist Geschrei. 
 Tausende von wertvollen amerikanischen Leben sind verlo-
ren gegangen. Tausend mal mehr bleiben versehrt durch ernst-
hafte Verletzungen. Wir trauern um jeden Verlust und umarmen 
die beraubten Familien mit unseren Gebeten und Mitgefühl.  
Zehntausend mal mehr unschuldige Irakische Leben werden 
täglich geopfert auf dem Altar des Präventiv Krieges der selbst-
herrlichen Gewalt. Auch sie sind wertvoll und wir weinen um 
sie.
 In unserem Namen wurden die Menschenrechte verletzt, 
Missbrauch und Folter sanktioniert, Bürgerliche Freiheiten ein-
geschränkt, die Irakische Infrastruktur und Leben zerstört. 
 Milliarden Dollar wurden zweckentfremdet von Bildung, 
Gesundheitsfürsorge und der Unterstützung für die Armen in 
diesem Land und rund um die Welt. 
 Die Anstrengungen, die wirklichen Quellen des internatio-
nalen Terrorismus einzuschränken wurden ignoriert oder unter-
graben. 
 Vertrauen und Achtung gegenüber den Vereinigten Staaten 
über die Welt wurden genutzt für eigennützige politische Ziele. 
 Jeden Tag suchen wir Recht, aber was wir sehen ist Blutver-
gießen.
  Jeden Tag sehnen wir uns nach Gerechtigkeit, aber alles 
was wir hören ist Geschrei. 
 Wir bekennen, dass die Kirche zu oft wenig mehr war als 
ein stiller Zeuge böser Tat. 
 Wir haben gebetet ohne zu protestieren. Wir wurden ab-
gestoßen von dem Erschrecken, dass dieser Krieg in seinem 
Kern hemmungslose Arroganz und die Dummheit entfesselt hat. 
 Wir waren mehr besorgt über die Konflikte in unseren Kir-
chen als betroffen über den Betrug, der Tausende getötet hat. 
Wir haben den Patriotismus verwechselt mit Eigeninteressen. 
Als Bürger dieses Landes haben wir Mitschuld an Blutvergießen 
und Klagegeschrei. Herr, sei uns gnädig. 
In der Mitte unserer Klage sagen wir Dank für die Pfarrer und 
Laien, die ihre mutigen Stimme erhoben haben gegen Gewalt 

und Betrug, für Militärpersonal, dass seien Dienst mit Ehre und 
Rechtschaffenheit versehen hat, für Seelsorger, die für ihre Sol-
daten und ihre Familien mit Mitgefühl und Mut sorgten, für die 
Veteranen, deren Erfahrung sie sagen ließ: Nicht wieder, für 
Hilfsorganisationen, einschließlich des Kirchenrates des Mittle-
ren Ostens, die für die Opfer der Gewalt und die wachsende 
Zahl von Flüchtlingen sorgten, für die zerbrechlichen Christliche 
Gemeinschaft im Irak, die fortfährt, das Zeugnis des Evange-
liums unter starkem Druck und Angst zu tragen, für öffentliche 
Repräsentanten, die diesen Krieg infrage gestellt haben, dabei 
ihrer Karriere und ihr Ansehen aufs Spiel gesetzt haben. Das 
Zeugnis des Evangeliums ist nicht komplett still, und dafür sa-
gen wir Dank. 
 Heute rufen wir auf, zu einem Ende dieses Krieges und zu 
einem Ende unseres Vertrauen in die Gewalt als dem ersten 
Mittel statt dem letzten Mittel, einer Absage an den arroganten 
Unilateralismus des Präventiv-Krieges. 
 Heute rufen wir auf zur Demut und dem Mut zur Wahrnah-
me von Misserfolgen und Fehlern, zur Anerkennung der Nutz-
losigkeit unseres gegenwärtigen Weges. 
 Wir rufen auf, mit Kreativität nach neuen Wegen zur su-
chen, um im Mittleren Osten durch Regionale Beteiligung und 
wahre multinationale Beteiligung Frieden zu schaffen. 
 Heute rufen wir auf zur Anerkennung unserer Verantwor-
tung für die Zerstörungen, die durch die Sanktionen und den 
Krieg verursacht wurden und damit zu beginnen, Vertrauen im 
Mittleren Osten und weltweit wieder aufzubauen. 
 Heute rufen wir zur Buße in unserer Nation und für die An-
erkennung in unserer Kirchen dafür, dass Sicherheit in Vertrau-
en auf Christus gefunden wird und nicht in der Vormachtstel-
lung gegen über anderen. 
 Bis zum Ende werden wir uns am Protest beteiligen durch 
Gebete, Unterstützung von Diensten, die den Opfern helfen 
hier und im Mittleren Osten, die Angst abwerfen, die uns alle 
den Weg der Gewalt haben akzeptieren lassen und wieder zu-
rückkehren zum Weg Jesu. 
 Es soll Blutvergießen beendet werden und Schmerzens-
schreie umgewandelt werden in die Wohlklänge der Gerechtig-
keit und die Melodien des Friedens. 
 Danach sehnen wir uns, dafür beten wir, dafür richten wir 
uns aus als Kinder des liebenden Gottes, der sein „Licht schei-
nen lässt über denen, die im Dunklen und unter dem Schatten 
des Todes wohnen, die Füße zu leiten auf dem Weg des Frie-
dens.“

 vom Kollegium der Leitenden der UCC 
 verfasst am 22. Juni 2007

Aufruf für ein Ende des Blutvergießens: Unterzeichnet die Petition zur Beendigung des Irak Krieges! 
„Gott erwartet Recht aber er sah Blutvergießen; Gerechtigkeit, aber er hörte ein Schreien.“ Jes. 5,7
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Präsident John H. Thomas, 
und Rev. Linda Jaramillo 
am Weißen Haus verhaftet, 
beim Versuch Anti-Kriegs 
Petitionen zu übergeben. 

Nachdem sie drei Warnungen der Police 
ignorierten wurden Pfr. John H. Thomas 
und Pfr. Linda Jaramillo um 12.58 Uhr 
am Mittwoch, dem 10. Oktober verhaf-
tet, weil sie die Aufforderung zum Ver-
lassen der Non-Protest-Zone beim Tor 
des Weißen Hauses nicht befolgten.
 Die beiden Repräsentanten der Uni-
ted Church of Christ auf der Bundesebe-
ne versuchten, einen Pastoralbrief über 
den Irak Krieg gemeinsam mit einer Er-
klärung und 60.000 angeschlossenene 
Unterschriften zu übergeben.
 Beide erschienen vor dem Weißen 
Haus und hielten dicken Briefumschläge 
mit Petitionen hoch, bevor sie von der 
Polzei aufgefordert wurden, vom Zaun 
des Weißen Hauses zurückzutreten.
Nachdem sie dieser Aufforderung nicht 
Folge leisteten, wurden sie an den Hän-
den gefesselt zu einem Polizeiwagen 
geführt.

Thomas, der Leitende Pfarrer der United 
Church of Christ und deren Präsident 
und Jaramilla, die zuständige Pfarrerin 
der Abteilung Zeugnis und Gerechtig-
keit, hatten früher versucht, ein offizi-
elles Treffen mit dem „Weißen Haus“ 
zu vereinbaren, um per Hand die Peti-
tionen zu übergeben, aber ihrer Bitte 
wurde nicht entsprochen.
 Vor der Verhaftung sprachen Thomas 
und Jaramillo zu einer Gruppe von ca. 
50 Pfarrern und Leien, die sie begleite-
ten, um ihnen Unterstützung zu geben.

Gemeinsam mit tausenden Mitgliedern 
der United Church of Christ und Un-
terstützern erkläre ich:
 • Ich rufe auf, zu einem Endes des 
Irakkrieges, zu einem Ende unseres 
Vertrauens in die Gewalt als dem ers-
ten Mittel statt dem letzten, einer Absa-
ge an den arroganten Unilateralismus 
dieses Präventiv-Krieges. 
 • Ich rufe auf zur Demut und dem Mut 
zur Akzeptanz von Mißerfolgen und Feh-
lern, zur Anerkennung der Perspektiv-
losigkeit unseres gegenwärtigen Weges.
 • Ich rufe auf, mit Kreativität nach 
neuen Wegen zur suchen, um im Mittle-
ren Osten durch regionale Beteiligung 
und wahre multinationale Zusammen-
arbeit Frieden zu schaffen.
 • Ich rufe auf zur Anerkenntnis un-
serer Verantwortung für die Zerstörun-
gen, die durch die Sanktionen und den 
Krieg verursacht wurden und neu damit 
zu beginnen, Vertrauen im Mittleren Os-
ten und weltweit wieder aufzubauen. 
 • Ich rufe zur Buße in unserer Nation 
und für die Anerkenntnis in unseren Kir-
chen, dass Sicherheit im Vertrauen auf 
Christus gefunden wird und nicht in der 
Vormachtstellung gegenüber anderen. 

Ich werde: 
 • mich am Protest beteiligen durch 
Gebete, Unterstützung von Diensten, 
die den Opfern helfen hier und im Mitt-
leren Osten, 
 • die Angst abwerfen, die uns alle 
den Weg der Gewalt hat akzeptieren 
lassen und wieder zurückkehren zum 
Weg Jesu.

Blutvergießen soll ein Ende haben und 
Schmerzensschreie sollen umgewandelt 
werden in die Wohlklänge der Gerech-
tigkeit und die Melodien des Friedens.
Danach sehne ich mich, dafür bete ich, 

dafür richte ich mich neu aus als ein 
Kind des liebenden Gottes, der sein 
„Licht scheinen lässt über denen, die 
im Dunklen und im Schatten des Todes 
wohnen, um die Füße zu leiten auf dem 
Weg des Friedens.

Thomas erinnerte die Dabeistehenden 
an Dietrich Bonhoeffer, der sagte: „Die 
Kirche war ein schweigender Mitwis-
ser böser Taten.“ Thomas fügte hinzu: 
„Wir brechen das Schweigen heute“.  
 „Jetzt ist eine schwierige Zeit für 
Leute des Glaubens, die gegen den Krieg 
sind“ sagte Thomas, der den „Mangel 
an Willen, den Kurs zu ändern“ als eine 
fortdauernde Enttäuschung für beide, 
das Amerikanische und das irakische 
Volk benannte.
Die Anti Krieg Erklärungs Sommerini-
tiative der UCC, sagte er, diente dem 
Ziel, der Hoffung und Aktion zum Aus-
druck zu bringen.„
 Dieses ist für uns ein bedeutendes 
Zeugnis für die ganze Kirche“ sagte 
Thomas, der erklärte; „die friedliche 
Demonstration am Tor des Weißen Hau-
ses steht für mehr als die zwei Reprä-
sentanten der Kirche; sie repräsentieren 
viele, viele in unserer ganzen Kirche.
 Jaramillo sagte, „Als Kirche können 
wir nicht länger still halten.“ 
 Nachdem die beiden arretiert wur-
den, stimmten die Unterstützer in das 
Lied ein: „Lass Frieden werden auf Er-
den …“.
 Pfarrer Bentley deBardelaben, Spre-
cher der Abteilung für Gerechtigkeit 
und Zeugnis, stimmte ein Gebet an.  
 Thomas und Jaramillo werden be-
schuldigt, der Aufforderung der Polizei 
den Gehorsam verweigert zu haben und 
wurden zur Polizeistation zum Verhör 
gebracht. Nach 2 Stunden wurden sie 
freigelassen, nachdem jeder 100$ Stra-
fe gezahlt hatte. 
 Noch vorher, während eines Mor-
gentreffen, hatten Thomas und Jaramillo 
erfolgreich die Pakete mit den Petitionen 
der Sprecherin Repräsentantenhauses 
Nancy Pelosi, dem Mehrheitsführer im 
Senat, Harry Reid und dem Minderhei-
tenführer John A. Boehner übergeben. 

Quelle mit den englischen Texten:
http://www.ucc.org/news/thomas-jaramillo-
arrested-at.html
http://www.ucc.org/100kforpeace

»aktuelles«
geschrieben von J. Benett Guess, 

10. Oktober 2007, 
übersetzt: Albrecht Naumann
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Das Thomas-
evangelium

Rezension zu Uwe-Karsten Plisch:
Das Thomasevangelium
Originaltext mit Kommentar, Stuttgart 
(Deutsche Bibelgesellschaft) 2007, 
299 S., m. Abb. 28,00 Euro.

Als im Jahr 1945 in dem oberägypti-
schen Dorf Nag Hammadi ein vollstän-
diges Manuskript des bisher praktisch 
unbekannten Thomasevangeliums (Ev-
Thom) gefunden wurde, war die Aufre-
gung sowohl unter Fachleuten als auch 
in der breiten Öffentlichkeit groß. Bis 
heute hat sich die Faszination an diesem 
zuweilen als „fünftes Evangelium“ be-
zeichneten Text nicht gelegt. Anders als 
die neutestamentlichen Evangelien bie-
tet es keine Erzählung vom Wirken und 
Geschick Jesu, sondern eine Sammlung 
seiner Worte, sog. „Logien“, die durch 
seinen Jünger Judas Thomas aufge-
schrieben worden sein sollen (EvThom 
1). Zum Teil besitzen die Sprüche Paral-
lelen in den drei synoptischen Evange-
lien Markus, Matthäus und Lukas, und 
es ist nicht auszuschließen, dass unter 
den Weisheitsworten, Seligpreisungen 
und Weherufen, Rätselsprüchen und 
Gleichnissen möglicherweise authen-
tisches Jesusgut überliefert ist.

Uwe-Karsten Plisch, ein Spezialist 
für außerkanonische Texte des frühen 
Christentums, hat vom neuesten For-
schungsstand ausgehend einen detail-
reichen Kommentar zu der Schrift aus 
Nag Hammadi vorgelegt. Dieser ent-
stand aus der Idee, die Herausgabe des 
Thomasevangeliums im Anhang der 
Synopsis Quattuor Evangeliorum mit 
einer allgemein verständlichen Ein-
führung zu verbinden. Zwar liegt ein 
Schwerpunkt der Arbeit des Kopto-
logen Plisch auf der sprachlichen Un-
tersuchung des Thomasevangeliums 
und bietet gerade hier neue und für die 
Thomasforschung wichtige Erkenntnis-
se. Es besteht jedoch eine der Stärken 
seiner Arbeit darin, die sprachlichen 
und sachlich-inhaltlichen Erkenntnisse 
an interessierte, sprachunkundige Lai-
en vermitteln zu können. Mit der fort-
laufenden deutschen Übersetzung des 
je kommentierten koptischen Logions 
und angeleitet durch den Kommentar 
können sie einen leichten Zugang zu 
der Spruchsammlung finden. Der Text 
wird in seiner vorliegenden Gestalt und 
Spruch für Spruch wahrgenommen. 
Plisch geht es ausdrücklich darum,  bei 
seiner Auslegung keinem interpretativen 
„,Schlüsselʻ, einer bestimmten Theorie 
über Herkunft, Benutzer, Theologie, 
innerkirchliche[r] Frontstellung etc.“ 
(S. 38) zu folgen, und gerade dadurch 
hebt sich sein Thomas-Kommentar von 
vielen anderen Arbeiten zu dem Evan-
gelium ab und ermöglicht dem Leser 
einen vom Dickicht der Forschungs-
kontroversen ungetrübten Blick auf die 
frühchristliche Schrift.
 Die Einleitung, die der Kommentie-
rung der einzelnen Logien vorausgeht, 
bietet umfassende Informationen unter 
anderem über die Entstehungsumstände, 
die Überlieferung, die literarische Ge-
stalt und die theologischen Profile (hier 
wird bewusst der Plural gewählt) des 
Thomasevangeliums. Das Urteil Plischs 
über die mögliche Entstehungszeit des 
Thomasevangeliums fällt (insbesondere 
vor dem Hintergrund eines Jahrzehnte 
währenden Forschungsdissenses) zu 
Recht vorsichtig aus: „Das im Tho-
masevangelium gesammelte Material 
ist höchst disparat. Es entstammt ver-
schiedenen theologischen Traditionen 
aus verschiedenen Zeiten und Regionen 
und lässt sich nicht auf einen theologi-

schen Nenner bringen.“ (S. 17f). Aus 
diesem Grund ist auch die zuweilen 
anzutreffende Bezeichnung des Tho-
masevangeliums als „gnostisch“ nicht 
zutreffend.
 Die häufig durch Stichwortbezüge 
verbundenen Sprüche werden stereotyp 
mit der  Formel „Jesus spricht:“ einge-
leitet. So erhalten die Herrenworte ei-
nen überzeitlichen, jenseits historischer 
Verortung liegenden Sinn, der auf diese 
Weise dem Leser näher gebracht wird. 
Doch gerade das Deuten dieser nach 
Log. 1 „verborgenen“ Worte Jesu ist 
die Aufgabe, die der Text dem Leser 
stellt (ähnlich auch Log. 5: „Erkenne, 
was vor deinem Angesicht ist, und das, 
was für dich verborgen ist, wird sich 
dir enthüllen.“). Nicht etwa das Wirken 
und Geschick Jesu Christi, sondern der 
individuelle Erkenntnisgewinn bewirkt 
schließlich die Erlösung des Menschen. 
Daher verzichtete der Sammler der Lo-
gien i. W. auf eigene Deutungszusätze. 
„Verborgen“ oder „apokryph“ bedeutet 
also nicht, dass die Sprüche des Tho-
masevangeliums nur einem geheimen, 
esoterischen Kreis bekannt waren, son-
dern ist auf den in den teilweise allge-
mein bekannten Sprüchen Jesu liegen-
den „verborgenen“ Sinn bezogen.
 Dieser hermeneutische Schlüssel, 
der mit Log. 1 und 2 dem Thomase-
vangelium vorangestellt ist, wirft nun 
die Frage auf, inwieweit auch die da-
rin enthaltenen Traditionen durch den 
bewussten Verzicht auf Deutung mit-
gestaltet sind. Besonders interessant 
wird dies mit Blick auf die Gleichnis-
se, die das Thomasevangelium überlie-
fert und die nicht selten Parallelen in 
den synoptischen Evangelien besitzen. 
Es fällt auf, dass hier vielfach allego-
risierende Elemente fehlen. Könnte 
die einfache Form einiger Gleichnisse 
im Thomasevangelium und das Feh-
len vorgegebener Deutungen mit dem 
Anspruch des Thomasevangeliums an 
seine Adressaten zu erklären sein, den 
verborgenen Sinn der Worte selbst zu 
finden und so zur Erkenntnis zu gelan-
gen? Eine Folge wäre dann, dass redak-
tionelle Bearbeitungen der Synoptiker 
bewusst entfernt wurden. Diese auf der 
spezifischen Konzeption des Thomase-
vangeliums beruhende Erklärung für 
die Gleichnisgestaltung im Thomase-
vangelium lehnt Plisch jedoch zuguns-

Christine Reiher
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ten einer überlieferungsgeschichtlichen 
Begründung ab, die die einfachere und 
kürzere Textfassung für älter hält (vgl. 
S.24 und 27). Als Beispiel sei das so 
genannte Weinberggleichnis angeführt: 
Die Grundstruktur der Geschichte (ein 
Mensch besitzt einen Weinberg, den er 
an Bauern verpachtet – als der Mensch 
die Frucht seines Weinberges verlangt, 
schlagen die Bauern zunächst die ge-
sandten Knechte und töten schließlich 
den Sohn des Weinbergbesitzers) ist 
nach Plisch in EvThom 65 nur gering-
fügig bearbeitet überliefert. Die neutes-
tamentliche Fassung dieses Gleichnis-
ses (Mk 12,1-9; Mt 21,33-41 und Lk 
20,9-16) liest dagegen deutlich chris-
tologisch-heilsgeschichtliche Züge in 
das Gleichnis hinein: Der Weinberg-
besitzer ist Gott, die Knechte sind ge-
sandte Propheten, der Sohn schließlich 
ist Jesus selbst. Damit bieten die ersten 
drei Evangelien dem Leser eine An-
wendung des Gleichnisses an, die das 
Thomasevangelium jedoch offen lässt. 
Indem das Gleichnis dort nämlich vom 
bedingungslosen Existenzkampf der 
Bauern berichtet, den Weinbergbesitzer 
als „Wucherer“ bezeichnet und damit 
die Reichtumskritik vergleichbarer Je-
susgleichnisse aufnimmt, erscheint es 
in einem ganz anderen Licht. Mit eben 
diesem bedingungslosen Einsatz soll 
nach etlichen Gleichnissen des Neuen 
Testaments das Reich Gottes gesucht 
werden. Demzufolge könnte es sich bei 
dem Weinberggleichnis, wie es (abgese-
hen von geringen Veränderungen) das 
Thomasevangelium überliefert, also um 
einen authentischen Teil der Lehre Jesu 
handeln (vgl. S.173, Plisch ist sich frei-
lich der Schwierigkeiten einer solchen 
von wandelnden Kriterien abhängigen 
Einordnung bewusst). Vergleichbares 
lässt sich auch über das aus dem Neu-
en Testament unbekannte „Gleichnis 
vom Attentäter“ (Log. 98) sagen, das 
mit der unbedingten Entschlossenheit 
des Mannes, der einen Mächtigen töten 
will, die Hingabe an das Reich Gottes 
beschreibt.  
 Plischs Kommentar betont neben 
den vielfältigen Bezügen zum Neuen 
Testament aber auch, dass das Thoma-
sevangelium ein gewachsener Text ist, 
der aus verschiedenen Quellen unter-
schiedlichen Milieus entstand. So be-
gegnen auch Sprüche von ausgesprochen 

„heidnisch-platonischem“ Charakter. 
Um die Disparatheit der im EvThom 
versammelten Sprüche und den z.T. 
fehlenden Zusammenhang zwischen 
ihnen zu erklären, erwägt Plisch, dass 
die Sprüche aus verschiedenen Werken 
auf mehrere Ostraka (Tonscherben) ex-
zerpiert wurden. So konnte es vielleicht 
dazu kommen, dass eigentlich zusam-
mengehörige Spruchteile wegen Platz-
mangels auseinander gerissen wurden 
und auch das gesammelte Material als 
solches sehr unterschiedlich ist. 
 Insgesamt ist der Kommentar zum 
Thomasevangelium von Uwe-Karsten 
Plisch sowohl für eine ausführliche und 
fundierte Erstbegegnung mit der apo-
kryph gewordenen Schrift geeignet als 
auch für die gegenwärtige Thomasfor-
schung von Bedeutung, da er etliche 
neue Erkenntnisse und innovative Lö-
sungsvorschläge vieldiskutierter Pro-
bleme bereithält.
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Die Macht der Würde 
oder ›macht Würde
mächtig‹?!

Rezension zu Christoph Quarch, Silke 
Lechner, Peter Spiegel
Die Macht der Würde. Globalisie-
rung neu denken
Gütersloh (Gütersloher Verlagshaus), 
2007, 288 S. (broschiert) 5,00 Euro.

Auf einer Pressekonferenz am 
22. Mai 2007 stellte Kirchentagsprä-
sident Reinhard Höppner das Buch wie 
das Projekt des DEKT vor. Der fast 
zeitgleich in Heiligendamm tagende 
G8-Gipfel hatte die Organisatoren des 
Kirchentages dazu bewogen, zum The-
ma Globalisierung Stellung zu beziehen. 
Der frühere Präsident des Kirchenta-
ges Eckhard Nagel hatte am Ende des 
Kirchentages 2005 die prägnante Frage 
gestellt „Wie finden wir von einer Glo-
balisierung der Märkte zu einer Globa-
lisierung des Herzens?“ Das hatte den 
Anstoß gegeben nach einem normati-
ven Kriterium zu suchen, das das glo-
bale Wirtschaften, die globale Politik in 
humanen Schranken hält. Der Begriff 
der Menschenwürde ist, so die Heraus-

Eva Sietzen 
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geber des Buches, geeignet „als globa-
les, wenn nicht universales Kriterium 
zu dienen, Kraft dessen die maßlos und 
vermessen gewordene Globalisierung 
der Märkte humanisiert werden kön-
ne.“ (Einleitung zum Band S. 10) Die 
Frage nach der Würde des Menschen 
soll zum Gestaltungskriterium im Pro-
zess der Globalisierung werden. Eine 
Mindestregel müsse lauten, „vermeidet 
Demütigungen. Demütigungen produ-
zieren Gewalt und Terrorismus.“
 Die Gottesebenbildlichkeit des Men-
schen aus der Schöpfungsgeschichte ist 
der zentrale Ausgangspunkt, der Bezug 
auf unser eigenes theologisches Funda-
ment. Gott der Schöpfer hat, so heißt es 
im Schöpfungsbericht, jeden Menschen 
nach seinem Bilde geschaffen und da-
mit jedem Menschen die gleiche Wür-
de verliehen. Der Schöpfungsbericht 
spricht von der Ebenbildlichkeit Gottes 
aller Menschen, er macht keinen Unter-
schied zwischen Anhängern verschiede-
ner Kulturen. Eine Verletzung der Men-
schenwürde ist zugleich immer auch ein 
Schlag ins Gesicht Gottes. „Die Frage 
nach der Würde des Menschen entlarvt 
alle Heilsbringer, die – notfalls mit Ge-
walt – anderen ihr Glück aufzwingen 
wollen. Sie zwingt mit anderen in ei-
nen Dialog einzutreten über die Frage, 
worin sie ihre Würde verletzt sehen,“ 
so der Kirchentagspräsident Reinhard 
Höppner auf der Pressekonferenz in 
Berlin im Mai.
 Peter Spiegel, Generalsekretär des 
Global Economic Network, und Mithe-
rausgeber des Buches ergänzte, dieser 
Band des Kirchentages sei zu verstehen 
als ein Appell an den G8-Gipfel, die 
dortigen  Regierungschefs der größten 
Industrienationen säßen in einem Denk-
gefängnis des Nationalstaats. Dieses 
Denkgefängnis gelte es zu überwinden, 
es muss klar werden, dass wir nicht nur 
die Wirtschaft globalisieren können, 
und alles andere beim Alten belassen, 
wir brauchen eine Globalisierung der 
Verantwortung. Wir brauchen Aktions-
pläne (nach Art des Marshallplans), die 
besonders nachteilig betroffene Regi-
onen dieser Welt, insbesondere Afrika 
unterstützen und ihnen die Würde zu-
rückgeben. 
 Auf die Frage eines Journalisten, ob 
nicht, angesichts der sehr heterogenen 
Autorenschaft des Buches, darunter 

viele Vertreter nichtchristlicher Religi-
onen und Kulturen, ein Phänomen der 
Überpolitisierung und Säkularisierung 
des Kirchentages zu befürchten sei, das 
nach den Worten des Ratsvorsitzen-
de der EKD dazu führe, dass sich der 
Evangelische Kirchentag von seinem 
eigentlichen Kerngeschäft entferne, 
antwortete Höppner: „Ich teile nicht die 
Auffassung, dass wir uns von unseren 
eigentlichen Aufgaben wegbewegen, 
wenn wir in den Dialog mit anderen 
Religionen und Kulturen treten.“
 Ellen Überschär, Generalsekretärin 
des Kirchentages, erklärte,  man habe 
in der Vorbereitung des Kirchentages 
nach einer Formel gesucht, die man 
nicht so ohne weiteres beiseite legen 
kann. Das Thema ‚Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfungʻ löse mitt-
lerweile nur  noch Gähnen aus. Die mit 
starken Konnotationen aufgeladenen 
Begriffe ‚Machtʻ und ‚Würdeʻ hinge-
gen würden auch aufgrund ihrer Gegen-
sätzlichkeit mehr erreichen können. In 
der englischen Übersetzung Power of 
Dignity komme das noch stärker zum 
Ausdruck. Macht (power) bedeute nicht 
nur das ‚Macht-über-andere-Habenʻ, 
sondern eben auch Energie, Kraft, Vi-
talität. Der Begriff Würde (dignity) sei 
interkulturell verständlich, beim Begriff 
Menschenrechte könne man dagegen 
fragen, ob dies ein Wert ist, den alle 
Kulturen teilen, gelten Menschenrechte 
überall? Auch der Ratsvorsitzende der 
EKD Bischof Huber hatte in einem 
Vortrag betont, eine „der Stärken des 
Menschenwürdebegriffs“, liege „gera-
de in seiner universalen Gültigkeit und 
damit in seiner Begründungsoffenheit 
für unterschiedliche weltanschauliche 
Zugänge.“ (S. 10) 
 Doch hatte nicht gerade die christ-
liche Religion in ihrer langen Traditi-
on den Begriff der Würde eher herab-
gewürdigt und an dessen Stelle Demut 
gefordert? Auf dieses Problem geht ein 
Beitrag, der des Franziskanerpaters 
Richard Rohr ein.
 Wenn wir den Satz „Und Gott der 
Herr schuf den Menschen ihm zum 
Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn.“ 
(1. Buch Mose 1,27) wirklich glauben 
würden, so Rohr, „könnten wir den 
meisten Menschen 10.000 Dollar an 
Therapiekosten ersparen!“ Somit fängt 
die jüdisch-christliche Religion mit ei-

nem äußerst positiven Fundament an. 
Wir könnten es ‚Ursegenʻ nennen. Die-
ser wurde aber nur selten von der späte-
ren christlichen Tradition ernst genom-
men. (…) Die ‚gelenkte Religion, die 
irgendwie unter ihren Anhängern eine 
Abhängigkeit schaffen musste zog es 
vor, stattdessen die ‚Ursündeʻ zu be-
tonen. Diese hielt uns vereint, ließ uns 
aber machtlos in unserer Minderwer-
tigkeit – statt uns durch Würde mäch-
tig und vereint zu machen.“ (Richard 
Rohr, Die innere Würde; in: Die Macht 
der Würde S. 207) 
 Der Begriff ‚Würdeʻ kommt in der 
Bibel, und insbesondere im Neuen Tes-
tament kaum vor, in dem Kontext der 
Schöpfungsgeschichte überhaupt nicht, 
er lässt sich nur – das allerdings recht 
plausibel – ableiten aus der genannten 
‚Gottesebenbildlichkeitʻ. Wenn Gott 
den Menschen nach seinem Bilde ge-
schaffen hat, dann ist ihm dadurch ein 
hohes Maß an Würde zu eigen. 
 Der Band besteht aus einer Samm-
lung höchst heterogener Aufsätze ver-
fasst von einer Schar  ebenso  promi-
nenter wie unterschiedlicher Autoren, 
angefangen beim Dalai Lama, über 
Michail Gorbatschow, Muhammad 
Yunus, Klaus Töpfer, Franz Alt bis 
hin Heidemarie Wieczorek-Zeul. 
 Quasi als Fanal beginnt das Buch 
mit einem Beitrag des wohl prominen-
testen Autoren dieser Textsammlung, 
dem Dalai Lama. Er beginnt seinen Text 
mit dem Satz: „Unser Leben ist sinnlos, 
wenn wir den Wert der Gerechtigkeit 
und die Ethik verlieren. Wir alle haben 
das gleiche Recht darauf.“ (S. 15) Der 
Dalai Lama betont die Werte ‚Gerech-
tigkeitʻ und ‚Gleichheitʻ, eher typisch 
jüdisch/griechische Werte, die für ande-
re Kulturen nicht so fundamental sind. 
Doch nach diesen Präliminarien geht er 
in einem recht unvermitteltem  Schwenk 
über zum wesentlichen Gedanken seines 
nur knapp vier Seiten langen Beitrages. 
Die Beschäftigung mit negativen, dem 
Anderen Übel wollenden Gedanken, mit 
Rachegelüsten, selbstgerechtem Zorn, 
etc. schade demjenigen, der sie hegt, 
mindestens ebenso, wie demjenigen, 
gegen den sie sich richten. Ein Plädoy-
er für Vergebung und Empathie als Be-
freiung von negativen Gefühlen. Sicher 
ein richtiger Gedanke, doch was er mit 
dem Begriff der Würde, dem Thema 



ansätze 4+5/2007 Seite 57

Bücher & Menschen

des Buches zu tun hat, erschließt sich 
der Leserin nicht so ganz. Man wüss-
te schon gerne, wann und zu welchem 
Anlass der Dalai Lama diesen Text ver-
fasst hat. Dass es eine direkte Reaktion 
auf den in der Einleitung abgedruckten 
Impulstext  der Herausgeber ist, scheint 
mir eher unwahrscheinlich zu sein.
 Bei anderen Beiträgen wird dies in 
dem Sammelband explizit vermerkt, so 
ist der Text von Michail Gorbatschow 
eine bearbeitete Rede vor der Kom-
mission für nachhaltige Entwicklung 
der Vereinten Nationen im Jahr 2005. 
Er bestimmt darin das Menschenrecht 
auf Wasser zum Baustein menschlicher 
Würde, stellt die Milleniumsziele der 
Vereinten Nationen den beschämenden  
Realitäten nach der Hälfte der Zeit ge-
genüber. Er fordert ein Menschenrecht 
auf Wasser. Und damit geht es in diesem 
Beitrag wie in vielen anderen dieses 
Bandes in erster Linie um das Thema 
Menschenrechte. Was ja insofern nicht 
falsch ist, als es der Grundgedanke des 
Herausgeberteams ist, dass die Würde 
des Menschen nur zu wahren ist, wenn 
die Menschenrechte geachtet, die Ig-
noranz gegenüber Grundbedürfnissen 
nicht verletzt wird.
 Samuel Kobia: „Die Macht der Wür-
de ist Wirklichkeit, wann und wo immer 
Menschen ihr Lebensrecht beanspru-
chen und darauf bestehen, dass Leben 
in all seinen Formen heilig ist; das heißt, 
dass jedes Leben und jeder Aspekt des 
Lebens Gottes Geschenk ist und un-
serer tiefsten Wertschätzung, unseres 
Respektes und der Verteidigung gegen 
jegliche Bedrohung bedarf.“ (S.103) Die 
dem Menschen innewohnende ihm von 
Gott verliehene Würde, verleihe dem 
Menschen zugleich die Kraft (Macht/ 
Power), sie zu verteidigen und zu be-
wahren und dort, wo sie verletzt wurde, 
wieder herzustellen.
 Franz Alt macht auf einen Aspekt 
aufmerksam, der in anderen Beiträgen 
fehlt, dass es nämlich nicht nur darum 
geht, die verletzte Würde der Opfer der 
Globalisierung in den Blick zu nehmen 
und  wieder herzustellen, sondern dass 
gerade auch umgekehrt die sogenann-
ten Gewinner der Globalisierung sich 
fragen müssten, ob sie nicht würdelos 
handeln, wenn sie auf  Kosten und zum 
Nachteil der Länder des Südens Res-
sourcen vergeuden, wenn der tägliche 

Verbrauch an Energie eines Einwohners 
der reichen Industriestaaten 25 mal so 
hoch ist wie der eines Afrikaners. (S. 
258 f.). Wo bleibt unsere Gotteseben-
bildlichkeit, wenn wir den Skandal 
zulassen, dass 26 000 Menschen jeden 
Tag in der dritten Welt verhungern? 
(ebda.)
 Dieses Buch dokumentiert zweifel-
los ein zuhöchst ehrenwertes Projekt, ob 
aber die zugrunde liegende These trägt, 
ist fraglich. Die Voraussetzung, dass der 
Begriff der Würde universal sei und in 
allen Weltanschauungen und Kulturen 
anzutreffen und vor allem, dass er dann 
auch überall dasselbe bedeute, ist eher 
skeptisch zu beurteilen. 
 In der Kultur des Islam spielt ins-
besondere die Würde des Mannes eine 
ganz erhebliche Rolle. Aber mindestens 
ebenso die Forderung nach Unterord-
nung, der Frauen, der Kinder. Aus der 
Anerkenntnis der Gottesebenbildlich-
keit des Menschen ziehen selbst die 
abrahamitischen Religionen nicht den 
Schluss, dass alle Menschen die glei-
che Würde, gleiche Rechte hätten, -kei-
neswegs. Und vom Buddhismus wissen 
wir zumindest, dass eine Stärkung der 
Würde des Einzelnen, der individuel-
len Person, die ja immer nur Träger der 
Gottesebenbildlichkeit sein kann, eher 
nicht erwünscht ist. 
 Woher rührt also der Optimismus 
der Herausgeber, mit dem Begriff der 
Würde auf Grund der Gottesebenbild-
lichkeit einen Ansatzpunkt zur Huma-
nisierung der Globalisierung in die 
Hand bekommen zu haben? Ein wenig 
klingt  das Ganze nach einem Echo ei-
ner fast schon vergessenen Debatte, die 
Habermas, der von sich selbst sagt er 
sei religiös unmusikalisch, mit seiner 
Dankesrede zur Verleihung des Frie-
denspreises des deutschen Buchhandels 
vom 14. 10. 2001 angestoßen hatte.
 „In der Kontroverse über den Um-
gang mit menschlichen Embryonen 
berufen sich heute immer noch viele 
Stimmen auf Moses 1,27: Gott schuf 
den Menschen ihm zum Bilde, zum Bil-
de Gottes schuf er ihn. Dass der Gott, 
der die Liebe ist, in Adam und Eva freie 
Wesen schafft, die ihm gleichen, muss 
man nicht glauben, um zu verstehen, 
was mit Ebenbildlichkeit gemeint ist. 
Liebe kann es ohne Erkenntnis in ei-
nem anderen, Freiheit ohne gegensei-

tige Anerkennung nicht geben. Deshalb 
muss das Gegenüber in Menschengestalt 
seinerseits frei sein, um die Zuwendung 
Gottes erwidern zu können. Trotz sei-
ner Ebenbildlichkeit wird freilich auch 
dieser Andere noch als Geschöpf Gottes 
vorgestellt. Diese Geschöpflichkeit des 
Ebenbildes drückt eine Intuition aus, die 
in unserem Zusammenhang auch dem 
religiös Unmusikalischen etwas sagen 
kann.“
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Ich bin Friedemann Büttner (42) 
und wohne mit meiner Frau und unse-
ren vier Kindern seit August in Nord-
hausen, wo ich seit dem 01.09.2007 mit 
einem 3/4 Dienstauftrag als Gemeinde-
pfarrer angestellt bin. Die übrigen 25% 
zu einer vollen Anstellung „füllen“ sich 
mit dem Dienst als Studentenpfarrer an 
der Fachhochschule Nordhausen und 
dem Dienst als Pfarrer für die Gehör-
losenseelorge im gesamten Kirchen-
kreis Südharz. 

Nach Schule und Ausbildung habe ich 
einige Jahre auf einer Intensivthera-
piestation in Jena als Krankenpfleger 
gearbeitet. Nach Abendschule und an-
schließendem Theologiestudium in Jena 
war ich als Vikar in Eichfeld bei Rudol-
stadt, und in Bad Klosterlausnitz tätig. 
Genau 9 Jahre Pfarr- und Gemeinde-
dienst in dem Kirchspiel Gumperda-
Reinstädt bei Jena (in 9 Orten, mit 5 
Kirchen) liegen hinter mir. In dieser 
Zeit war ich zusätzlich in der Univer-
sitätsstadt Jena und in drei angrenzen-
den Landkreisen im Bereich der Not-
fallseelsorge und Krisenintervention 
als Koordinator und Mitarbeiter aktiv 
tätig. In meiner Freizeit (derzeit ist da-
von nicht in Ansätzen die Rede) widme 
ich mich der Aufführungspraxis Alter 
Musik. Ich spiele leidenschaftlich Vi-
ola-da-Gamba und Violone. 
 Nun aber freue ich mich auf die Ar-
beit und die Dienste in den Gemeinden 
St. Jacobi-Frauenberg und Steinbrücken, 
die Gehörlosenarbeit und auf die Stu-
denten an der Fachhochschule.

Ich bin Christoph Eichert, 39 Jahre 
alt, und seit September Studentenpfar-
rer in Weimar. 

Da dies nur eine halbe Stelle ist, habe 
ich noch ein zweites berufliches Stand-
bein: Gemeinsam mit meiner Frau tei-
le ich mir eine Landpfarrstelle mit sie-
ben Dörfern in der Nähe von Jena, wo 
wir seit neun Jahren leben und arbei-
ten. Dieser Spagat ist manchmal nicht 
einfach, zumal unsere beiden Kinder 
auch zu ihrem Recht kommen wollen. 
Aber die Arbeit in der ESG macht mir 
Spaß und ist ein spannender Kontrast 
zu dem, was Pfarrersein auf dem Dorf 
ausmacht. Das Besondere an Weimar 
ist die Synthese von Technik (vertre-
ten durch die Bauhaus- Universität) 
und Musik (zu studieren an der Hoch-
schule für Musik Franz Liszt). Diese 
glückliche Verbindung prägt auch un-
sere kleine, aber feine Gemeinde von 
Studierenden.

Hochschulpfarrer Helmke Hinrichs
Jahrgang 1961, verheiratet, 1 Kind. 
Studium der Ev. Theologie in Kiel und 
Heidel-berg. Vikariat in Buchholz in 
der Nordheide. Viereinhalbjährige psy-
chotherapeutische Ausbildung, frei-
berufliche Tätigkeit. Seit 1997 Pastor 
der Ev.- luth. Landeskirche Hannover. 
Zuletzt Kirchenkreisjugendpastor und 
Gemeindepastor in Lüneburg.

Zum 1. April 2007 habe ich mit einer 
halben Stelle das Pfarramt der „Evan-
gelischen Hochschulgemeinde“ (EHG) 
der Leuphana-Universität in Lüneburg 
übernommen. Mit meiner anderen Hälf-
te bin ich Pastor in der Martin-Luther-
Gemeinde und in der Region Nord in 
Lüneburg. 

Die EHG in Lüneburg befindet sich 
gegenwärtig in einem Umgestaltungs-
prozess: 
 • Im Sommersemester haben wir den 
Kooperationsprozess mit der „Katholi-
schen Hochschulgemeinde“ (KHG) in-
tensiviert und unsere Veranstaltungen 
gemeinsam geplant und durchgeführt. 
 • Zum 1. August 2007 mussten wir die 
bisherigen Büro- und Gruppenräume so-
wie das Wohnheim auflösen, weil das 
Haus verkauft wurde. Als Übergangs-
phase können wir dankenswerterweise in 
die KHG als Untermieter einziehen. 
 • Mein katholischer Kollege Herr 
Kurp und ich sind nun mit dem Präsi-
dium der Universität im Gespräch, um 
auf dem sich völlig neu entwickelnden 
Campus gemeinsame Räumlichkeit für 
EHG & KHG zu bekommen. 
Ich erlebe die Zusammenarbeit von 
EHG & KHG als inspirierende und 
achtungsvolle Kooperation, ohne das 
wir dabei das jeweils eigene Profil aus 
dem Blick zu verlieren. Die gute At-
mosphäre wird von den Studierenden 
sehr positiv wahrgenommen und trägt 
zum Gelingen der Arbeit bei. Infos un-
ter: www.ehg-khg.de 

Menschen in der ESG
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Bücher & Menschen

Ich heiße Susanne Hötzel 

und bin seit 1.April 2007 Studierenden-
pfarrerin in Würzburg mit einer halben 
Stelle. Geboren bin ich am 1.9.1973 in 
Erlangen, nach meiner Schulzeit mach-
te ich ein Freiwilliges Soziales Jahr bei 
der Diakonistation Nord-Ost in Erlan-
gen. Die Zeit meines Theologiestudi-
ums verbrachte ich in Neuendettelsau, 
Bonn, Tübingen und Erlangen. Danach 
war ich Vikarin an der Auferstehungs-
kirche in Bayreuth, woran sich ein ein-
jähriges Spezialvikariat in der Erwach-
senenbildung bei der Evangelischen 
Stadtakademie in Erlangen anschloss. 
In den folgenden zwei Jahren arbeite-
te ich als Gemeindepfarrerin mit einer 
halben Stelle an der Thomaskirche in 
Nürnberg-Großreuth und als freie Mit-
arbeiterin bei der Stadtakademie Erlan-
gen und beim Frauenwerk in Stein im 
Rahmen der Weltgebetstagsarbeit. Seit 
1.4. bin ich in Würzburg.  Was mir Spaß 
macht: Semesterprogramme erstellen 
und durchführen, mit meinem Hund 
spazierengehen, lesen …

Michael Walter, seit 1. Juni 2007 
Hochschulpfarrer (mit 50%) in der 
Evang. Gesamtkirchengemeinde Nür-
tingen für die beiden Nürtinger (Fach)-
Hochschulen: Hochschule für Wirtschaft 
und Umwelt (FHWU) Nürtingen-Geis-
lingen und die (Fach)Hochschule für 
Kunsttherapie Nürtingen (FHKT). 

Biographische Daten: Jahrgang 1955, 
Studium der Evang. Theologie in Tü-
bingen und Mainz, Vikariat in Stuttgart, 
Gemeindepfarrstellen in Ulm, Reutlin-
gen, sowie in der Nähe von Heilbronn 
und Schwäbisch Hall; berufsbegleiten-
de Zusatzausbildungen in Seelsorge und 
gewaltfreier Kommunikation.

Quelle: Foto Holzwarth

Menschen in der ESG Liebe ESGler, für das 

ESG-Liederbuch 

suchen 
wir 
noch nach einem 

guten Titel, 

der nicht nur für ESG-
Kreise attraktiv sein soll.
Das aktuelle Inhaltsverzeichnis fin-
det Ihr auf unserer Website www.
bundes-esg.de.

Bitte teilt Uwe-Karsten Plisch 
in der ESG-Geschäftsstelle 
Eure Ideen und Vorschläge 
bis 7. Januar 2008 mit.

forum1@bundes-esg.de 
oder 030.44 67 38–11
ab 2. Januar 2008: 0511.12 15–0
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Impressum / Abkürzungen

  Abkürzungen 
  im ESG-Kontext

 ABP Ausschuss für entwicklungsbezogene   
  Bildung und Publizistik (Zuschussgeber)
 AKH Arbeitsgemeinschaft Katholischer   
  Hochschulgemeinden
 AG Arbeitsgruppe
 ATP AG Adivasi-Tee-Projekt
 AUSKO AusländerInnen-BeraterInnen/-ReferentInnen- 
  Konferenz
 BV Bundesversammlung
 BMBF Bundesministerium für Bildung, Forschung,  
  Wissenschaft und Technologie
  (Zuschussgeber)
 BMFSFJ Bundesministerium für Familie, Senioren,  
  Frauen und Jugend (Zuschussgeber)
 CWE AG Christliche Wissenschaftsethik
 DEAE Deutsche Evangelische Arbeitsgemeinschaft  
  für Erwachsenenbildung
 DV Delegiertenversammlung
 DW Diakonisches Werk (Zuschussgeber)
 EAiD Evangelische Akademikerschaft 
  in Deutschland
 EED Evangelischer Entwicklungsdienst
 EGGYS Ecumenical Global Gathering of Youth 
  and Students (des WSCF)
 EKD Evangelische Kirche in Deutschland
 EÖV Europäische Ökumenische Versammlung
 ERA European Regional Assembly (des WSCF)
 ERC European Regional Committee (des WSCF)
 EYEC Ecumenical Youth Council of Europe
 FSI Friedenssteuerinitiative
 GO Geschäftsordnung
 GenSek Generalsekretär/in
 GS Geschäftsstelle
 HAU Haushaltsausschuss
 IKvu Ökumenisches Netzwerk 
  Initiative Kirche von unten
 IRO Interregional Office (des WSCF)
 KED Kirchlicher Entwicklungsdienst
 KEK Konferenz Europäischer Kirchen (Sitz Genf)
 KJP Kinder und Jugendplan des Bundes  
 MoKo Modellkommission
 ÖRK Ökumenischer Rat der Kirchen
 RK (ReKo) Regionalkonferenz
 SEKO SekretärInnen-Konferenz
 SP Studierendenpfarrer/in
 SPK Studierendenpfarrkonferenz
 STUBE Studienbegleitprogramm
 VAU Vertrauensausschuss
 WSCF World Student Christian Federation
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25 Jahre Grupo Sal     
– Musik aus Lateinamerika

Ernesto Cardenal liest 
Gedichte von Liebe, 
Mystik und Revolution
Seit 25 Jahren ist Grupo Sal im 
deutschsprachigen Europa die 
„Stimme Lateinamerikas“. 25 Jah-
re Musik für Menschenwürde und 
Gerechtigkeit.
 Grupo Sal feiert das Jubiläum mit 
der CD »Sin Fronteras – grenzen-
los«, einer Reise durch die musikali-
schen Landschaften Lateinamerikas 
von den Wurzeln bis zu den neueren 
Entwicklungen der multikulturellen 
Szenen moderner Metropolen und 
einer, nach dem großen Erfolg im 
März 2007, weiteren Konzertlese-
Tournee gemeinsam mit Ernesto 
Cardenal.

Für Ernesto Cardenal gibt es kein 
größeres Geheimnis als die Liebe. 
Als junger Student schreibt er seine 
Gedichte getrieben von seiner Sehn-
sucht nach dem geliebten Mädchen, 
das sich ihm entzieht. Als Novize 
im Kloster richtet sich sein Sehnen 
auf die Begegnung mit Gott und am 
meisten berühren jene Verse, deren 
Eros nicht zu unterscheiden ist von 
männlichem Begehren. Die „Gesän-
ge des Universums“ des reifen Dich-
ters schließlich rücken die Liebe als 
Gestaltungsprinzip ins Zentrum der 
gesamten Schöpfung.
 Liebe – ob zu den Menschen oder 
zu Gott – ist für Cardenal nicht zu 
trennen von Sinnlichkeit, auch dar-
um hat er nie ein jenseitiges Paradies
beschworen. Dorothee Sölle schrieb 
an ihren Freund Ernesto: „Du hast sie 

beieinander gelassen: Religion, Po-
litik und Liebe, Deine Liebeslieder 
sind politisch, Deine Psalmen ero-
tisch. Deine Bejahung, deine Feier 
des Lebens ist umfassend.“
 Die Lesung spiegelt das poeti-
sche Schaffen Ernesto Cardenals 
in seiner ganzen Vielschichtigkeit: 
sein politisches Denken und seine 
Mystik, seine Begeisterung für die 
Revolution ebenso wie seine Liebe 
zu Gott. In der vorgestellten Auswahl 
bekannter und weniger bekannter 
Gedichte kommt die Quintessenz 
seines Lebenswerkes zum Ausdruck. 
(Neuauflage der vergriffenen „Psalmen“ zur 
Tournee im Peter-Hammer-Verlag.)
 Ernesto Cardenals Zeugnis und 
der kulturelle „Reichtum der Ar-
men“, die ihre Musik als Medium 
betrachten, Ohnmacht und Verzweif-
lung zu überwinden, voller Spiel-
freude von Grupo Sal verwoben mit 
eigenen Kompositionen und jazzigen 
Arrangements weit über das bekann-
te Repertoire lateinamerikanischer 
Komponisten und Liedermacher hi-
naus, sind begeisternder Ausdruck 
von Lebensfreude und Hoffnung.

Tournee-Termine im Februar 2008 
(evtl. noch weitere im Herbst):

am 8. Februar: Germering, Stadthalle Orlandosaal, 19.30 Uhr 

am 9. Februar: Bobingen, Evang. Kirche,19.30 Uhr 

am 10. Februar: Pforzheim, Hohenwart Forum, 18 Uhr 

am 11. Februar: Friedrichshafen, Bahnhof Fischbach, 20 Uhr 

am 12.  Februar: A-Wels, Stadttheater, 19.30 Uhr 

am 13.  Februar: Ingolstadt, St. Augustin, 19.30 Uhr 

am 14. Februar: Darmstadt, Centralstation, 20 Uhr 

am 15. Februar: Senden, Steverhalle, 20 Uhr

am 16. Februar: Löhne, Matthäuskirche, 20 Uhr

am 17. Februar: Düsseldorf, Johanneskirche, 18 Uhr

am 18. Februar: Saarbrücken, Paulus-Kirche, 19 Uhr

am 19. Februar: Regensburg, Dreieinigkeitskirche, 20 Uhr

am 20. Februar: Münster, Erlöser-Kirche

am 21. Februar: Detmold, Stadthalle, 19.30 Uhr

Die Tournee wird durchgeführt in Zusammenarbeit mit ›Pan y 
Arte‹, der Hilfsorganisation für Nicaragua von Dietmar Schönherr 
und Henning Scherf. Infos unter: www.panyarte.org
Kontakt: Grupo Sal / Eichhaldenstr. 9 / 72074 Tübingen 
07071.76919 / www.grupo-sal.de / info@grupo-sal.de

canto a la vida 
Grupo Sal & Ernesto Cardenal 2008 in Deutschland

Ernesto Cardenal  Foto: Grupo Sal

Grupo Sal  Foto: Grupo Sal

Liebe ESGler, für das ESG-Liederbuch 

suchen wir
noch nach einem 
guten Titel. 

Bitte teilt Uwe-Karsten Plisch in der ESG-Ge-
schäftsstelle Eure Ideen und Vorschläge bis 
7. Januar 2008 mit.

forum1@bundes-esg.de oder 030.44 67 38–11 
ab 2. Januar 2008: 0511.12 15–0

ausverkauft
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18. – 19. Dezember 2007 von Berlin nach Hannover
Umzug der Geschäftsstelle

18. – 20. Januar 2008 in Zella-Mehlis
Rebellion von oben – der Prophet Jeremia
Ökumenisches Bibelwochenende

18. – 20. Januar 2008 in Köln
Junger Staat – Umkämpfte Region. Der Nahostkonflikt
Wochenendseminar 

15. – 17. Februar 2008 in Berlin
Juden in Deutschland – Ausgrenzung, Annäherung und Austausch
Wochenendseminar

3. – 7. März 2008 in Bernried am Starnberger See
Würde respektieren – Freiheit lassen – Klarheit zeigen
Bundes-Studierendenpfarrkonferenz 2008

28. März – 8. April 2008, Israelreise
Junger Staat – Umkämpfte Region – Gelobtes Land
Israelreise des Forum 2, der ESGn Berlin und Köln

        Einsam bist du klein    
          aber gemeinsam …          




